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Das preußiſche Wahlſyſtem, welches ſich durch 
Mängel aller Art auszeichnet, erſchwert auch die 
Aufſtellung von Candidaten für die Landtagswahlen. 
Es wird in den einzelnen Wahlkreiſen eine ber- 
ſchiedenartige Praxis geübt und es iſt von Jntereſſe, 
das Verfahren bei der Aufſtellung von Landtags- 
candidaten vom Standpunkte zweckmäßiger Wahl⸗ 
taktik aus einmal zu beleuchten. 

Das Wahlgeſetz für das preußiſche Abgeordneten⸗ 
haus geht offenbar davon aus, daß die Abge⸗ 
ordneten erſt durch die Wahlmänner zu beſtimmen 
find, obwohl natürlich das Geſetz es den Ur⸗ 
wählern nicht verbietet, den Wahlmännern Ver⸗ 
pflichtungen für beſtimmte Perſonen vor der Wahl 
aufzuerlegen. A 

In der erſten Zeit nach Einführung des Drei- 
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. 


klaſſenwahlſyſtenms war die Aufſtellung der 
Abgeordneten durch die Wahlmänner die 
Regel. Es fanden zu dieſem Zweck in 


manchen Wahlkreiſen ſogar Verſammlungen der 
Wahlmänner aus allen Parteien ſtatt. Man nahm 
zunächſt die Vorſchlge aus der Mitte der Wahl⸗ 
männer entgegen und lud diejenigen Candidaten, 
deren Vorſchlag durch eine beſtimmte Anzahl von 
Wahlmännern Unterſtützung fand, ein, demnächſt vor 
den Wahlmännern ihr politiſches Programm zu 
entwickeln. Auch dieſe Programmreden fanden mit⸗ 
unter vor den Wahlmännern aus allen Parteien 
ſtatt. Es concurrirten auf dieſe Weiſe nicht bloß 
Candidaten verſchiedener Parteien, ſondern au 

innerhalb der einzelnen Parteien verſchiedene Per⸗ 
ſonen. Nach Beendigung der Vorträge ſchritten 
dann die Wahlmänner zur Abſtimmung. Dort, wo 
innerhalb einer Partei mehrere Candidaten in Frage 
kamen, ſtimmte die Partei natürlich geſondert ab 
Innerhalb jeder Partei verpflichteten ſich die Wahl- 
männer, für denjenigen zu ſtimmen, welcher bei der 
. ee fand. 

Dieſes Verfahren iſt nach und na 
nach Einführung des direkten ag en nen 
Reichstagswahlen. Bei den Reichstagswahlen fällt 
die Aufſtellung des Candidaten in der Regel den 
Parteivorſtänden oder der Verſammlung der Ver⸗ 
trauensmänner zu. Denn alle Reichstagswähl 
RT. i zur Entſcheidu ü „a wühler 
einer Partei zul kaltſcheidung über die Perſonen⸗ 
rage zu berufen, iſt nicht angängig, weil entweder 
der Wahlkreis ſich auf einen großen Bezirk er⸗ 
fire, oder es in Skadttoabltreifen nicht möglich 
ift, Lotale zu finden, welche im Stande wären, die 
Geſammtheit der Wähler einer Partei aufzunehmen 
In Folge deſſen erfolgt innerhalb der Partei, ge. 
Senken auf indirektem Wege di 17 
wiſſermaßen au Vert amd e Aufſtellung, 
indem man die Vertrauensmänner der einzelnen 
Orte oder Bezirke as! als Wahlmänner der⸗ 
ſelben betrachtet. Späterhin werden alsdann die 
von den Vertrauensmännern vorgeſchlagenen Can⸗ 
didaten größeren Wählerkreiſen in öffentlichen Ver⸗ 
ſammlungen präfentirt. Die Präſentation beſchränkt 
ſich aber hier auf einen einzigen Candidaten, ſo daß 
ſchon hierdurch der Entſcheidung der größeren Ver⸗ 

na eine gewiſſe Direktive gegeben iſt. Eine 
ſammlung eine g vor der . 
öffentliche Auseinanderſetzung bor der Reichstags. 
über die größere oder geringere Qualifikation 
wahl über die größe 5 1 15 
; daten derſelben Partei wird auch 
a ne vermieden, weil solche 
on aus ta 8 1 
3 der Geſammtpartei gegenüber anderen 
Parteien ſchaden. 

Bei den Landtagswahlen ift wehr und nr 
derſelbe Modus wie bei der Reichstagswahl zur Gel- 
tung gelangt überall dort, wo die Wiederwahl der 
bisherigen Abgeordneten den übereinſtimmenden 
Wünſchen der Partei entſpricht oder innerhalb der 
Partei gewiſſe Perſonen von vornherein als die 
geborenen Candidaten anzuſehen ſind. Gerade die 
Komplizirtheit des Dreiklaſſenwahlſyſtems und die 
mit demſelben verbundenen Zufälligkeiten laſſen es 
leichter erſcheinen, die Wahlmänner auf beſtimmte 
Namen anſtatt auf die bloße Parteifarbe zu ver⸗ 
pflichten. Ausgeſchloſſen iſt es darum nicht, dort, 
wo innerhalb einer Partei Meinungsverſchiedenheiten 
über die zu wählenden Perſonen beſtehen, den Aus⸗ 
trag dem Wahlmännercollegium zu überlaſſen. Iſt 
aber einmal ein ſolcher Beſchluß gefaßt, ſo hat es 
keinen Zweck, Perſonenfragen auch voch in den 
Urwählerverſammlungen zu erörtern. Denn es 
können ſolche Urwählerverſammlungen ſich immer 
nur auf beſtimmte Bezirke beziehen. Eine Ab⸗ 
ſtinmung in den einzelnen Verſammlungen aber 
könnte ergeben, daß bezirksweiſe ganz verſchiedene 
Candidaten nominirt werden. Soll aber die Dis⸗ 
kuſſion nicht in einer Abſtimmung einen Abſchluß 
finden, ſo iſt ſie überhaupt zwecklos und dient nur 
dazu, bei vorhandenen Meinungsverſchiedenheiten in 


Wen. gelt (früher „Neuer Elbinger Anzeiger“) erſcheint werktäglich 
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i die Urwähler derſelben 
untereinander zu entfremden und in der Vorbereitung 
der Wahl zu ſpalten. f 

Vorſtehendes kann nicht den Anſpruch darauf 
erheben, als Wahltaktit für die Freiſinnige Volks⸗ 
partei beſonders zu gelten. Eine Umſchau über 
die Wahlbewegung im Lande ergiebt, daß dieſe 
Wahltaktit bei allen Parteien ohne Unterſchied im 
Lande Platz greift und zwar einfach deshalb, weil 
fie ſich aus der Natur der Sache ſelbſt ergiebt. 


Die Orientreiſe des Kaiſer⸗ 
paares. 


Der Kaiſer und die Kaiſerin haben am 
Dienſtag Abend von Potsdam aus die Jeruſalem⸗ 
reiſe angetreten, allerdings auf einem Umweg, der 
durch einen traurigen Vorfall veranlaßt iſt. Die 
Herrſchaften nahmen am Mittwoch erſt in Kamenz 
an den Trauerfeierlichkeiten für die verſtorbene 
Prinzeſſin Albrecht theil, um dann ſofort über 
Venedig nach Conſtantinopel zu fahren. J 

Die Abreiſe erfolgte am Dienſtag Abend 11 
Uhr vom Bahnhof in Potsdam vermittelſt des aus 
40 Achſen beſtehenden kaiſerlichen Sonderzuges. 
Der Kaiſer hatte ſich in einen grauen Militär: 
mantel gehüllt, ſeine Gemahlin befand ſich in 
Trauertoilette. Der Kaiſer verabſchiedete ſich mit 
kurzem Gruß von den wenigen Herren, die zur 
Verabſchiedung befohlen waren. Die Kaiſerin 
aber beugte ſich, als ſchon das Zeichen zur Abfahrt 
gegeben war, weit aus dem Fenſter und trug der 
Frau Gräfin Eulenburg recht viele herzliche Grüße 
an die Prinzen und die kleine Prinzeſſin auf. 

An der Einweihung der Erlöſerkirche in 
Jeruſalem nehmen fünfzig Johanniterritter Theil. 

An der Trup penrevue, die auf dem Excerzier- 
platz in Konſtantinopel neben dem Yildiz zu Ehren 
des deutſchen Kaiſers geplant iſt, werden theilnehmen: 
Eine kombinirte Infanterie-Divifion, beſtehend aus 
zwölf Infanterie ⸗Bataillonen, zwei albaneſiſche 
Zuaven-Bataillone und zwei Jäger⸗Bataillone; ferner 
vier Kavallerie-Regimenter und drei Feldbatterien. 
Das Kommando über dieſe Truppen wird der 
Kommandant der 2. Garde Diviſion Marſchall 
Szchefket Paſcha führen. Die Einübung der 
Truppen zu dieſer Revue findet ſchon ſeit einigen 
Wochen ſtatt, und wurde ſchon zweimal Revue vor 
dem Sultan abgehalten. Sämmtliche an der Revue 
theilnehmenden Truppen werden vollſtändig neu 
ausgeſtattet. Eine beſondere Anfmerkſamkeit für den 
deutſchen Kaiſer bildet die neue Umſorm der alba⸗ 
neſiſchen Zuaven, welche in den deutſchen Farben, 
ſchwarz, weiß und roth gehalten iſt. 

Der mit der Ueberwachung der militäriſchen 
Maßnahmen in Paläſtina betraute Diviſious⸗ 
general Abdullah Paſcha hat ſich, wie bereits 
gemeldet, nach Haifa begeben, und zwar in Be- 
gleitung des Erthogrul⸗Regiments. Abdullah Paſcha 
wird auch das Commando über die dem Kaiſer 
zur Verfügung geſtellten Truppen übernehmen. Das 

aiſerpaar wird in Beirut von dem früheren Groß- 
vezier Dſchevad Paſcha, bisher Militärgouverneur 
von Creta, im Namen des Sultans begrüßt werden. 
Das Aufgebendes kaiſerlichen Be⸗ 
ſuchs in Egypten hat in Kairo große Ent- 
tenuſchung hervorgerufen. Die Regierung hatte be⸗ 
5 bedeutende Summen für die Verbeſſerung der 
Kaiſerg ud Verſchönerung der Stadt zu Ehreu des 
hatten ausgegeben, und faſt alle reichen Europäer 
0 Kaffe bereit erklärt, ihre Villen reſtauriren 
würdi 92 und ſonſtige Vorbereitungen jeder Art zum 
Khedive haben fang des Kaiſers zu treffen. Der 
laſſen W ſeine ganze Nil⸗Flotte neu dekoriren 
uf Pair. erhaupt verhältnißmäßig hohe Summen 
aufe um feinen Gaſt beſtens zu empfangen. 


1½ Million Mk. — Abdin⸗Palaſtes hatte 


Politiſche neberſicht. 


Wo die Gemäßigt⸗viberalen, ſo ſchreibt die 
„National. Ztg.“, aus örtlichen Gründen eine confer- 
vative Wahl herbeiführen helfen, da arbeiten ſie dem 
auf die Erlangung der Herrſchaft gerichteten Be⸗ 
ſtreben der Confervativen in die Hände; denn 
im Abgeordnetenhauſe wird nicht nach den örtlichen 
Geſichtspunkten entſchieden werden, welche hier und 
da für ſolche Compromiſſe angeführt werden, ſondern 
nur nach den großen Gegenſätzen in der Beurtheilung 
der ſtaatlichen Angelegenheiten. 


*r 
In militäriſchen Kreiſen werden die Anfechtungen 
der zweijährigen Dienſtzeit fortgeſetzt, freilich 


* 


Inſerale 


* 


in den 

Aus der „Kreuzztg.“ entnehmen wir, daß ein Oberſt 
von Bernhardi, Chef des Generalſtabes im 16. 
Armeecorps, in einem Vortrag über die Elemente 
des modernen Krieges ſich ſehr entſchieden gegen 
die Verkürzung der Dienſtzeit ausſpricht, andeutend, 
daß, wenn die oberflächlich ausgebildeten Maſſen in 


nur 


ſtärkerem Verhältniſſe auwachſen als diejenigen 
Elemente, auf denen die Disziplin ruht, eine ernſte 
Gefahr nicht verkannt werden kann. 

* 


* 

Im Kriegerverein in Stolpmünde hielt kurz 
vor den Reichstagswahlen der Vorſitzende einen 
Vortrag über Parteipolitik und forderte auf, für 
den bisherigen conſervativen Abgeordneten Will⸗ 
Schweßlin zu ſtimmen. Als ein Vereinsmitglied, 
der Maler F., auf den $ 9 des Vereinsſtatuts auf- 
merkſam machte, nach welchem die Erörterung poli⸗ 


tiſcher und veligidfer Angelegenheiten ausgeſchloſſen 


ſei, ſtellte der Vorſitzende den Antrag, den Kamerad 
F. als „Störenfried“ aus dem Verein zu 
entfernen. Die Verſammlung lehnte den Antrag 
mit allen gegen zwei Stimmen ab. Einige Zeit 
darauf iſt F. dahin vernommen worden, daß er ſich 
bei einem Kneipgeſpräch geäußert habe, bei der 
Stichwahl eher für einen Sozialdemokraten, als 
für einen bündleriſchen Agrarier zu ſtimmen, und 
für welchen der aufgeſtellten Candidaten des Wahl⸗ 
kreiſes er geſtimmt habe? Die Sozialdemokraten in 
Stolpmünde ſind verhört worden, ob F. mit ihnen 
politiſch im Verkehr ſtehe. (Herr Maler F. rechnet 
ſich zur nationalliberalen Partei.) In der letzten 
Generalverſammlung des Kriegervereins verlas nun 
der Vorſitzende ein langes Schriftſtück des Stolper 


Landraths, nach welchem derſelbe im Einverſtändniß 


mit dem Stolper Bezirkscommandeur den Krieger— 
verein auffordert, den Maler F. und den Fiſcher G 
aus dem Verein auszuſchließen, widrigenfalls man 
die Auflöſung des Kriegervereins anordnen müſſe. 
Dem Fiſcher G. war zur Laſt gelegt, daß er bei 
der Stichwahl im Auftrage des liberalen Wahl- 
bezirkes den Wahlakt überwacht habe und mit Sozialdemo⸗ 
kraten, die daſſelbe thun wollten, den Weg in Gemeinſchaft 
zurückgelegt habe. Das Letztere erwies ſich als 
unzutreffend. Die Generalverſammlung beſchloß 
aber, daß die beiden Kameraden nach wie vor als 
Mitglieder dem Verein angehören follen, da kein 
Grund zur Ausſchließung vorliege. 
* * 


Nach dem „B. T.“ ſoll die preußiſche Ceu⸗ 
tralgenoſſenſchaftskaſſe am jüngſten Ultimo von 
einer Hypothekenbank in Berlin etwa 400000 Mk. 
„tägliches Geld“ genommen haben. Als die Kaſſe 
nun um die Stellung von Depots erſucht worden 
war, ſoll ſie etwa 500000 Mk. Pfandbriefe einer 
anderweitigen Hypothekenbank als Depot gegeben 
haben. Das giebt zu folgenden Fragen Anlaß. 
Wie konnte die Centralgenoſſenſchaftskaſſe tägliches 
Geld an der Börſe nehmen und den dafür gefor- 
derten Zinsfuß von ca. 4/ pCt. zahlen, während 
ſie ſelber denjenigen, die bei ihr Geld entnehmen, 
nur 4 pCt. berechnet? Es iſt das der Satz, auf 
den die Kaſſe bekanntlich vor einigen Monaten 
unter lebhaften Proteſten von agrariſcher Seite 
heraufgegangen iſt, nachdem fie vorher im Wider— 
ſpruch zu der ſonſtigen Lage des Geldmarktes nur 
einen Zins von 3 pCt. berechnet hatte. Eine zweite 
Frage iſt die, woher die Centralgenoſſenſchaftskaſſe 
im Beſitz eines ſo großen Poſtens Pfandbriefe einer 
Hypothekenbank iſt. f 

Zur Landtagswahl in Poſen ſchreibt man 
der Berliner „Volksztg.“ von dort unter anderem: 
Die deutſche Wählerverſammlung, in der ſich Juſtiz⸗ 
rath Dr. Lewinski als liberaler Candidat vor⸗ 
ſtellte, war ein vollſtändiges Fiasko für die Poſener 
deutſche Kartellpartei. Es wäre viel beſſer für 
dieſe Partei geweſen, wenn ſie an Stelle des Herrn 
Lewinski einen Conſervativen präfentirt hätte. 
Nach Lewinski erhob ſich ein hieſiger conſervativer 
Rektor, der für den Candidaten furchtbar ins Zeug 
ging. Die Ausführungen dieſes Herrn ſchadeten 
der Candidatur Lewinski viel mehr, als alle nach⸗ 
folgenden Angriffe der volksparteilichen Redner. Der 
conſervative Rektor ſagte: „Wir haben die feſte 
Ueberzeugung, daß Herr Lewinski die Fahne des 
Freiſinns, die er nach Berlin trägt, rein und un⸗ 
befleckt nach Poſen zurückbringt.“ Dem Rechts⸗ 
anwalt Ullmann wurde zum Vorwurf gemacht, 
daß er noch vor zwei Monaten zu Gunſten der 
freiſinnig⸗volksparteilichen Bewegung bezw. zum 60. 
Geburtstag Eugen Richters einen namhaften Geld- 
betrag gezeichnet habe und daß er jetzt die frei- 
ſinnige Volkspartei aufs Heftigſte bekämpfe. Da⸗ 
rauf erklärte Herr Juſtizrath Dr. Lewinski, daß, 
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50. Jahrgang. 


wenn die freiſinnigen Volksparteiler zu ihm ge⸗ 


kommen wären, auch er zum 60. Geburtstag 
Richters einen größeren Betrag gezeichnet haben 
würde. Der Schluß der Verſammlung war 
geradezu erheiternd. Der Vorſitzende, Herr Profeſſor 
Collmann, forderte diejenigen, welche für Lewinski 
wären, auf, ſich von ihren Plätzen zu erheben. 
Darauf erhob ſich der kleinere Theil der Anwejen- 
den. Ohne überhaupt nur ein Wort zu ſagen, 
ohne die geforderte Gegenprobe vorzunehmen, ohne 
die Candidatur Lewinski zu proklamiren und ohne 
die Verſammlung zu ſchließen, eilten die Herren 
vom liberalen Lewinski'ſchen Wahlkomitee ſchleunigſt 
von der Eſtrade herunter, von ironiſchen Zurufen 


begleitet. 
Deutſchland. 


— Der Kaiſer ſoll nach der „Birmingham 
Poſt“ an die Königin Viktoria einen Brief ge⸗ 
ſchrieben haben, worin er den lebhaften perſönlichen 
Wunſch ausdrückt, die Völker beider Länder in den 
Banden enger Freundſchaft verbunden zu ſehen, 
und zugleich erklärt, er wolle Alles, was in ſeinen 
Kräften liege, thun, um zur Erreichung dieſes 
glücklichen Zieles beizutragen. Ferner kündigt der 
Kaiſer in dem Briefe ſeine Reiſe nach Paläſtina 
an und ſagt, er werde die heiligen Orte mit den 
Gedanken des Friedens und der Freund⸗ 
ſchaft für die ganze Menſchheit beſuchen und 
namentlich für die edle Nation, die unter der Re⸗ 
gierung ſeiner bewunderten und geliebten Groß- 
mutter ſtehe. 

Die Nachricht, daß der Kaiſer einen ſolchen 
Brief geſchrieben haben ſollte, klingt ſehr wenig 
wahrſcheinlich. 

— Der Beſuch des Großherzogs von 
Baden in Berlin ſoll nach der „Tägl. Rund⸗ 
ſchau“ im Zuſammenhang ſtehen mit der Frage 
einer Stellvertretung des Kaiſers für 
den Fall beſonders wichtiger und dringender Ent⸗ 
ſcheidungen. Der Großherzog, der ſich der be— 
ſonderen Verehrung des Kaiſers erfreut, ſei für alle 
Fälle mit den Anſichten und Abſichten des Kaiſers 
vertraut gemacht. — Dieſe Mittheilung beruht an⸗ 


ſcheinend nur auf willkürlicher Combination. 


— Die Abreiſe der Prinzeſſin Hein- 
rich nach Oſtaſien wird, wie die „Kiel. Ztg.“ ver⸗ 
ſichert, in der zweiten Hälfte dieſes Monats er⸗ 
folgen. Anfang nächſter Woche kehrt die Prinzeſſin 
Heinrich von Livadia nach Kiel zurück. 

— Anläßlich des Todes der Prinzeſſin 
Albrecht wird von Neuem das Gerücht  ver- 
breitet, Prinz Albrecht wolle auf die Regent- 
ſchaft in Braunſchweig verzichten. Wieviel an 
dieſem bereits wiederholt aufgetauchten Gerüchte 
jetzt wahr iſt, iſt ſchwer zu jagen. Jedenfalls wird 
Prinz Albrecht jetzt noch längere Zeit in Kamenz 
verweilen, ehe er nach Braunſchweig zurückkehrt. 
Der bisherige Geſandte am Vatikan 
v. Bülow wird nach der „Köln. Ztg.“ „ſchon in 
den nächſten Tagen“ ſein Abſchiedsgeſuch ein- 
reichen. Sehr unwahrſcheinlich klingt die Nachricht 
der „Agenzia Stefani“, Cardinal-Staatsſekretär 
Rampolla habe beſchwichtigende Erklärungen 
nach Berlin geſandt und dem Kaiſer den denkbar 
freundlichſten Empfaug ſeitens des katholiſchen 
Klerus im Orient in Ausſicht geſtellt. 

— Das weſtfäliſche Centrumsblatt, der „Weſt⸗ 
fäliſche Merkur“ ſchreibt: „Die Schuld an der 
ganzen Verwirrung trägt die Begehrlichkeit und 
Zudringlichkeit der Franzoſen Wenn der Herr 
Cardinal⸗Staatsſekretär Rampolla jetzt ſieht, daß 
ſein Entgegenkommen gegen franzöſiſche Wünſche 
trotz gewiſſer Vorſicht die Jutereſſen der Kirche 
zu gefährden droht, ſo wird er gewiß dafür ſorgen, 
daß Niemand fortan der vatikaniſchen Politik nach- 
zuſagen wagt, ſie laſſe ſich von franzöſiſch politiſchen 
Beſtrebungen ungebührlich beeinfluſſen. In Krefeld 
bemerkte der hochw. Weihbiſchof Dr. Schmitz, es 
müſſe fortan ganz undenkbar ſein, daß der Bot⸗ 
ſchafter eines Staates dem heiligen Stuhle zu 
drohen wage: Wenn dieſe und jene Wünſche uns 
nicht erfüllt werden, ſo wird der Peterspfennig aus 
unſerem Lande abnehmen! Der hochw. Herr Biſchof 
nannte das Land nicht, aber Jedermann weiß, wo 
Avignon liegt.“ i 

— Die „Köln. Volksztg.“ erklärt, die Abbe⸗ 
rufung von Bülows brauche nicht tragiſch ge- 
nommen zu werden. n 

— Der Gouverneur des Kiautſchaugebiets. 
Kapitän zur See Roſendahl, der erſt vor einigen 
Monaten ſeine Stellung in Kiautſchau übernommen 
hat, iſt durch Kabinetöordre vom 10. Oktober 
ſchon wieder von dieſem Poſten entbunden worden. 


Er tritt zur Marineftation der Oſtſee zurück. An 
jeiner Stelle iſt Kapitän zur See Jaeſchke an 
die Spitze der Militär- und Civilverwaltung im 
Kiautſchaugebiet geſtellt. 

— Fürſt Hohenlohe hatte, wie die Berliner 
„Volksztg.“ meldet, mit dem Vizepräſidenten Dr. 
von Miquel eine Beſprechung, welche mit Meinnngs⸗ 
verſchiedenheiten über die Nothwendigkeit einer 
Reform des Landtagswahlrechts zuſammen⸗ 
hängen ſoll. n 

— Auf der Conferenz der preußiſchen 
Landesdirektoren iſt in der Frage der Benutzung 
der Kunſtſtraßen für die Telegraphenanlagen eine 
Einigung mit dem Reichspoſtamt erzielt worden, 
das nunmehr eine Vorlage an den Reichstag ge⸗ 
langen laſſen wird. 

— Der Parteitag der Berliner National- 
liberalen hat, nachdem er das von den Berliner 
Conſervativen angebotene Wahlbündniß ſchon früher 
abgelehnt hatte, der „Nationalztg.“ zufolge am 
Dienſtag Abend beſchloſſen, von der Aufſtellung 
beſonderer Wahlmänner diesmal abzusehen und in 
Anbetracht der Nothwendigkeit, eine conſervative 
Mehrheit zu verhindern, die Berliner Parteigenoſſen 
zur Abſtimmung für liberale Wahlmänner, welche 
gegenüber den Conſervativen für die freifinnigen 
Landtagscandidaten ſtimmen, aufzufordern. 

— In Inowrazlaw erklärte der Brom. 
berger Regierungspräſident v. Tiedemann in 
einer Wählerverſammlung: Man hat meiner Candidatur 
entgegengehalten, ich ſei als Regierungspräſident 
abhängig und könne nicht opponiren, da mir das 
meine Stelle verbiete. Dieſer Einwand iſt berechtigt, 
aber er wird in Zukunft nicht mehr erhoben werden 
können, denn ich werde am Tage nach meiner 
Wahl meinen Abſchied einreichen. 
Dann haben Sie einen völlig unabhängigen Ver⸗ 
treter.“ ! 

— Ein Denkmal des verſtorbenen Gentrums- 
führers von Schorlemer iſt am Dienſtag in 
Burgſtein furt enthüllt worden. 

— Der am Dienſtag in Paris ausgewieſene 
Correſpondent der „Kreuzzeitung“, Eugen v. Jagow, 
war auch Correſpondent der Münchener „Allgemeinen 
Zeitung“, und es heißt in Paris, er ſei wegen 
Meldungen an die letztere hier ausgewieſen worden. 

— Im Ruhrkohlenrevier ſcheint ſich 
ein allgemeiner Aus ſtand der Kohlen⸗ 
gruben arbeiter vorzubereiten. In einer 
Reihe von Verſammlungen wurde eine Lohnerhöhung 
von 10 pCt. verlangt. Mehr Gewicht noch ſcheint 
auf die Forderung gelegt zu werden, die ſich gegen 
die Bedrohung des Arbeitercoalitionsrechtes richtet. 
In der bezüglichen Reſolution heißt es: Jede Be. 
ſchränkung der Arbeiterfreiheit läuft auf eine Züch⸗ 
tung des verzweifelten Anarchismus hinaus. Aus 
Eſſen verlautet, man ſei in den Kreiſen der Bergbau⸗ 
Unternehmer entſchloſſen, den von dem Bergarbeiter⸗ 
verbande aufgeſtellten, weit übertriebenen Forderun⸗ 
gen gegenüber einen durchaus ablehnenden Stand⸗ 
punkt anzunehmen. Ein Ausſtand der Bergarbeiter 
ſolle mit einer Betriebseinſchränkung auf den Zechen 
und einer Herabſetzung der Löhne beantwortet 
werden. 


Ausland. 


rankreich. 

— Die Präſidenten des Pariſer Stadtrathes 
und des Generalrathes begaben ſich Mittwoch Vor⸗ 
mittag zum Handelsminiſter, um demſelben die 
Forderungen der Ausſtändigen hinſichtlich der 
Ausſtellungsarbeiten auseinanderzuſetzen. Der 
Miniſter erwiderte, trotz ſeines Wunſches, den Aus⸗ 
ſtand beendigt zu ſehen, könne er zur Zeit nichts 
thun. Der Miniſter ſügte hinzu, die Ausſtellungs⸗ 
arbeiten ſeien genügend weit vorgejchritten, fo daß 
man das Ende des Ausſtandes abwarten könne, 
ohne den Erfolg der Ausſtellung zu beeinträchtigen. 
Die beiden Präſidenten begaben ſich hierauf in Be⸗ 
gleitung von Abordnungen Ausſtändiger zum Arbeits⸗ 
miniſter, um denſelben zu bitten, bei den Eiſen⸗ 
bahn⸗Geſellſchaften zu Gunſten der Erdarbeiter vor- 
ſtellig zu werden. Der Miniſter erwiderte, er könne 
amtlich bei den Geſellſchaften nicht interveniren. 

— Miniſterpräſident Briſſon empfing Mittwoch 
Nachmittag die Bureaus des Munizipalraths und 
des Generalraths, welche mehrere Verwaltungsfragen 
hinſichtlich des Ausſtandes zur Sprache brachten. 
Briſſon erwiderte, der Miniſterrath werde ſich dem- 
nächſt mit dieſen Fragen beſchäftigen. 

— Wie es heißt, iſt in der am Dienſtag Abend 
abgehaltenen geheimen Sitzung des Vorſtandes des 
Syndikats der Eiſenbahn arbeiter 
keine Einigung in der Frage eines allgemeinen 
Streiks erzielt worden. 15 Mitglieder ſollen für 
und ebenſoviel dagegen geſtimmt haben. Die aus⸗ 
ſtändigen Arbeiter hielten heute früh mehrere Ver⸗ 
ſammlungen auf der Arbeits börſe ab; viele Ar⸗ 
beiter ſcheinen geneigt zu ſein, die Arbeit wieder 
aufzunehmen, und die Wortführer ſelbſt, entmuthigt 
durch die Haltung der Eiſenbahnarbeiter, treiben 
nicht mehr ſo energiſch zum Ausſtand wie vorher. 
Die Zahl der Arbeitsplätze, auf denen Mittwoch 
Morgen die Arbeit wieder aufgenommen wurde, 
hat ſich merklich vermehrt. Zwiſchenfälle find nicht 
bekannt geworden. e 

— Die Zahl der auf den großen Bauplätzen 
Arbeitenden betrug am Mittwoch 6000. h 

— In gut unterrichteten Pariſer Kreiſen wird 
Blättermeldungen gegenüber verſichert, die ſpaniſch⸗ 
amerikaniſche Friedenscommiſſion habe ſich bisher 
lediglich mit der eubaniſchen Schuldfrage be⸗ 
ſchäftigt. N 

— Die „Agence Havas“ meldet: In diplo⸗ 
matiſchen Streifen heißt es, die in den Blättern ent- 
haltenen Artikel betreffend die Friedenscommiſſion 
ſeien einfache Vermuthungen; die Beziehungen der 
amerikaniſchen und ſpaniſchen Commiſſare ſeien 
nicht ſo geſpannt, wie die Blätter es annehmen. 

— Der „Temps“ erklärt, Marchand ſei nach 
Faſchoda gegangen, nicht um neue Gebiete zu 
durchforſchen, denn dieſelben ſeien bereits durch⸗ 
forſcht, ſondern um zur politiſchen Kenntniß des 
Nilthales beizutragen. Wo die Diplomatie noch 


N 
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Alles zu thun habe, könne weder von Angriff noch 

von Drohung die Rede ſein. — Die „Liberté“ 

erklärt, General Mercier habe die Anregung des 

Miniſteriums, die Dreyfusblätter zu verfolgen, ab- 

gelehnt, weil er über die geheimen Abſichten, welche 

hinter der Anregung ſtecken, nicht ganz beruhigt ſei. 
Italien. ö 

— Der König und die Königin ſind in 
der vergangenen Nacht von Monza nach Venedig 
abgereiſt. Auch der Miniſterpräſident Pelloux 
hat ſich nach Venedig begeben. 5 

Spanien. 

— Die in Madrid über die Haltung der ameri- 
kaniſchen Mitglieder der Friedenskommiſ⸗ 
ſion in Paris verbreiteten Gerüchte rufen lebhafte 
Unzufriedenheit hervor, namentlich der Beſchluß der 
Amerikaner, die Schulden von Cuba und Porto⸗ 
rico nicht anzuerkennen. 

Amerika. 

— Der Präſident Me. Kinley traf am Mitt⸗ 
woch Abend in Omaha (Nebraska) zum Beſuche 
der Trans⸗Miſſiſſippi⸗Ausſtellung ein. In einer 
Rede, welche der Präſident in der Nähe von Cedar 
Rapids hielt, erklärte er, der jetzt beendete Krieg 
bringe den Vereinigten Staaten unberechenbare 
Segnungen, aber auch ebenſolche Laſten. Die 
Amerikaner entzögen ſich aber niemals einer Ver⸗ 
antwortlichkeit und lehnten niemals eine Laſt ab, 
welche die Civiliſation fördere. Die Leiſtungen 
der Amerikaner ſeien zu Lande und zur See ohne 
gleichen und brächten der Tapferkeit der Amerikaner 
neue Ehren. Amerika habe den Krieg aus Menſch⸗ 
lichkeit auf ſich genommen und werde keine Friedens⸗ 
bedingungen annehmen, die nicht im Intereſſe der 
Menſchlichkeit ſeien. Die Nation habe ein gutes 
Gewiſſen. 


Von Nah und Fern. 


Eine ſeltſame Bärenjagd. Fürſt Ferdinand 
von Bulgarien ließ, auf Jagd in den Karpathen 
begriffen, jüngſt den Wunſch verlauten, gern auf 
Bären ſtoßen zu wollen. Bald darauf wurden auch 
zwei Bären bemerkt, die ſich allerdings den Jägern 
mehr mit freundlichen Gefühlen zu nähern, als vor 
ihnen zu fliehen ſchienen. Zu ſeiner großen Freude 
erlegte der Fürſt die Thiere, als es jedoch zur Be⸗ 
ſichtigung der Strecke kam, fand man, daß die Naſen 
der Bären durchlocht waren, als ob ſie Ringe ge⸗ 
tragen hätten. Eine Nachfrage ergab, daß die 
Lokalbehörden, denen bekannt war, wie ſelten in 


ihren Bezirken heute noch Bären anzutreffen ſind, 


zur Erfüllung des fürſtlichen Wunſches von einem 
Schaubudenbeſitzer zwei Bären gekauft hatten, die 
kurz vor Aufbruch der Hofgeſellſchaft an einem 
Platze im Walde freigelaſſen wurden, auf dem ſie 
von dieſer angetroffen und „gejagt“ wurden. 
Das Fahrrad und die Volksſchullehrer. 
Der Schulinſpektor des Kreiſes Saalfeld i. Thür. 
läßt ſich in ſeinem Jahresbericht über das Radeln 
der Volksſchullehrer wie folgt aus: „Einen uner⸗ 
freulichen Einfluß übt der Radfahrſport auf die 
jungen Lehrer aus. Nicht nur belaſten ſie ſich mit 
den verhältnißmäßig hohen Anſchaffungskoſten, 
ſondern ſie werden auch von dem Wandern in ihren 
heimathlichen Bezirken abgehalten. Mit dem Rad 
immer an die Landſtraße gebunden, können ſie den 
Blick nicht links und rechts wenden, können weder 
die Pflanzen⸗ noch Thierwelt beobachten, alles 
Heimathkundliche bleibt dem Radfahrer abſeits un⸗ 
beachtet liegen. Und das bedeutet nach meiner Anſicht 
einen großen Verluſt, ganz beſonders für einen 
Lehrer, der das geographiſche Gebiet feines Wirkungs⸗ 
ortes unabläſſig durchforſchen ſollte, ſo daß es für 
ihn und dadurch für ſeine Schüler immer reicher 
und intereſſanter würde.“ | 

* Als Kegeljungen dürfen in Chemnitz nur 
Kinder über 12 Jahren mit tadelloſen Schul⸗ 
leiſtungen fungiren. Macht der Kegeljunge am 
Tage nach dem Kegelaufſetzen in der Schule den 
Eindruck der Erſchlaffung, ſo muß die Erlaubniß 
zum Kegelaufſetzen ſofort zurückgezogen werden. 

* Ueber den Traſimeniſchen See wird der 
„Magdeb. Ztg.“ aus Florenz geſchrieben: Vor 
wenigen Tagen wurde der Traſimeniſche See durch 
einen künſtlich hergeſtellten Abfluß mit dem Tiber 
in Verbindung geſetzt. Schon im Alterthum war 
ein ſolcher Abfluß vorhanden und als Hannibal im 
Jahre 217 am Nordufer des Traſimeniſchen Sees 
das Heer des Conſuls Flaminius vernichtete, hatte 
der See einen erheblich kleineren Umfang als heute. 
Wie es ſcheint, iſt der natürliche Abflußcanal im 
15. Jahrhundert verſchüttet worden und ſeit dieſer 
Zeit gewann der See an Umfang. Er iſt gegen⸗ 
wärtig 115 Quadratmeter groß. Bei heftigen 
Regengüſſen ſchwoll der abflußloſe See raſch und 
überſchwemmte die Ufer, bis nach Wochen und Mo⸗ 
naten das überſchüſſige Waſſer verdunſtet war. In 
den überſchwemmten Uferſtrecken niſtete Malaria ein 
und machte den Aufenthalt an dem ſonſt lieblichen 
und durch mildes Clima ausgezeichneten See ſehr 
ungeſund. Dieſe Nachtheile hat man nun durch 
den Bau eines neuen Abzugscanals beſeitigt. Der 
Seeſpiegel fonn nunmehr in normaler Höhe gehal- 
ten und jede Sumpfbildung vermieden werden. Im 
Uebrigen macht die natürliche Ausfüllung des Sees 
raſche Fortſchritte. Seine beiden Zuflüſſe ſind reich 
an Geröll und erdigen Beſtandtheilen, beſonders der 
Sanguinetto (Blutbach), der ſeinen Namen von dem 
Blute der römiſchen Legionen trägt, die hier vom 
Heere Hannibals niedergemetzelt wurden Während 
im Alterthum die größte Tiefe des Sees 13 Mtr. 
betrug, iſt er jetzt nur noch 6 bis 7 Mtr. tief und 
man trägt ſich in Toscana ernſtlich mit dem Ge⸗ 
danken, den ganzen See trocken zu legen. Die 
Herftellung des künſtlichen Abflußcanals bildet den 
erſten Schritt zur Verwirklichung dieſes Planes. 

* Eine Vorrichtung zur Rettung Schein⸗ 
todter aus dem Grabe war von einem Polen 
Karnicki erfunden und wurde neulich Veranlaſſung 
zu einer Anfrage an die Pariſer Akademie der 
Medizin, ob man ſich von der Anwendung der⸗ 
ſelben irgend welchen Vortheil verſprechen könnte. 
Die Vorrichtung beſteht aus einer Röhre, die in 
ein am Sargdeckel angebrachtes Mundſtück eingefügt 


e 


« e NR 


* 


wird und bis au die Erdoberfläche führt. Unten 
endigt ſie in einem Kaſten, deſſen Deckel durch 
einen leiſen Druck auf einen auf die Bruſt des Be⸗ 
grabenen gelegten Gummiball abgehoben wird. 
Sobald der Deckel ſich öffnet, tritt ein Läutewerk 
in Thätigkeit. Es wurde vorgeſchlagen, dieſe Vor⸗ 
richtung zwei Wochen lang an jedem Grabe zu be⸗ 
laſſen. Vallin, das Mitglied der Akademie, das 
die Antwort auf die Anfrage übernahm, wollte 
dem Apparat nicht jeden Nutzen abſprechen, äußerte 
aber zunächſt die Beſorgniß, daß nach Herausnahme 
der Röhre durch die von ihr eingenommene 
Oeffnung Fäulnißgaſe nach außen dringen 
würden. Er meint auch, daß die 
Glocke, wie ähnliches ſchon verſchiedent— 
lich vorgekommen ſei, ſich von ſelbſt infolge 
der ſich mit der Leiche abſpielenden Veränderungen 
in Thätigkeit ſetzen könnte und nicht durch die 
Hand des Begrabenen. In den Städten geſchehe 
die Beſtattung ſtets erſt nach der Feſtſtellung des 
Todes durch einen Sachverſtändigen, und in zweifel⸗ 
haften Fällen könne die Beerdigung bis nach Ein— 
tritt der erſten Anzeichen der Verweſung aufgehoben 
werden, dort ſei alſo der Apparat überflüſſig. Auf 
dem Lande geſchehe allerdings die Feſtſtellung des 
Todes häufig in unzureichender Weiſe und ohne 
ärztliche Aufſicht. Um dort Abhülfe zu ſchaffen, 
könne man allerdings den ländlichen Gemeinden 
vorſchlagen, einen ſolchen Apparat zu kaufen, der 
dann an die betreffenden Familien vermiethet werden 
könnte. Vallin glaubt aber nicht, daß ſich Ge- 
meinden finden werden, die dieſes Verfahren an- 
nehmen, und würde eher dafür ſein, daß laut ge⸗ 
ſetzlicher Beſtimmung die Erlaubniß zur Beerdigung 
nur nach Beibringung eines von einem Arzte unter: 
zeichneten Todeszeug niſſes geſtattet werde; in jedem 
zweifelhaften Falle müſſe dieſelbe bis zum Erſcheinen 
der Verweſungsflecken aufgeſchoben werden. 

* Eine hübſche Geſchichte erzählt der 
„Gaulois“ von der verſtorbenen Königin von 
Dänemark. Als die Monarchin im Jahre 1875 in 
der franzöſiſchen Hauptſtadt weilte, beſuchte ſie auch 
die Vorſtellung der „Fille de Roland“ in der 
Comedie frangaife. Lefevre wartete der Königin 
im Theater auf und fragte ſie während einer der 
Zwiſchenpauſen, ob ſie den Schauſpielern die Ehre 
erweiſen wolle, ſie in dem hiſtoriſchen Garderoben⸗ 
zimmer aufzuſuchen und ſie ſich einzeln vorſtellen zu 
laſſen. Die Königin machte zuerſt Einwendungen 
und erklärte, ſie würde ſich inmitten ſo vieler 
Größen der Kunſtwelt befangen fühlen. Zuletzt 
gab ſie aber doch dem Zureden Lefevres nach und 
ließ ſich von ihrem Cicerone nach dem Foyer ge⸗ 


leiten. Lefevre ſtieß die Thür zum Ankleidezimmer 
weit auf und führte die Monarchin mit 
dem Ausruf: „Ihre Majeſtät, die Königin 
von Dänemark!“ hinein. Alles ſprang 


ehrerbietig auf. Nur ein Schauſpieler, der die 
Rolle Karls des Großen ſpielte und noch das 
Koſtüm des alten Kaiſers trug, ſchien das Ein⸗ 
treten der Monarchin nicht bemerkt zu haben. Er 
blieb, in die Lektüre einer Zeitung vertieft, ruhig 
ſitzen. Einer nach dem andern wurden die Künſtler 
der Königin vorgeſtellt, bis die Reihe an „Karl 
den Großen“ kam. Lefevre, der die Situation er⸗ 
faßt hatte, bemerkte ſcherzend: „Hier iſt ein Vetter 


Eurer Majeſtät, der Kaiſer Karl!“ In dieſem 


Augenblicke blickt der Schauſpieler von ſeiner 
Zeitung auf. Seine Verwirrung war grenzenlos. 
Er wollte Entſchuldigungen ſtottern, aber die Königin 
kam ihm zuvor, und ihm die Hand reichend, ſagte 
ſie lächelnd: „Ew. Majeſtät meinen königlichen 
Gruß, lieber Vetter!“ 


Aus den Provinzen. 


Dirſchau, 12. Oktober. Behufs anderweiter 
Verpachtung der Brüdengeld-Er- 
heberſtelle auf der alten Weichſelbrücke auf 
ein bezw. drei Jahre fand geſtern bei der hieſigen 
Waſſerbauinſpektion ein Termin ſtatt, in welchem 
drei Herren Gebote abgaben, und zwar auf ein 
Jahr 9270, 9260 und 8900 Mk.; auf drei Jahre 
(pro Jahr) 9520, 9510 und 9300 Mk. 94 

Berent, 12. Oktober. Mit Rückſicht auf die 


am 27. Oktober ſtattfindenden Urwahlen iſt die 


für die Zeit vom 25. bis 29. d. ts. bei dem 
hieſigen Schullehrer-Seminar anberaumte 
zweite Lehrerprüfung in der Weiſe ver⸗ 
legt worden, daß die ſchriftliche Prüfung auf den 
22. d. Mts., die mündliche auf den 24., 25. und 
26. d. Mts. fällt. 

5 11 4 12. Oktober. Heute Morgen 31 Ja 
Uhr ertönte die Feuerglocke. Im Gerichtsge— 
bäude war Feuer ausgebrochen. Beim Eintreffen 
der Feuerwehr hatte der Brand bereits ſoweit an 
Ausdehnung gewonnen, daß das Retten der Akten 
unmöglich war; der größere Theil derſelben dürfte 
verloren ſein. 


Lokale Nachrichten. 


Elbing, den 13. Oktober 1898. 
Muthmaßliche Witterung für Freitag, den 
14. Oktober: Wolkig, viel fach trübe, ziemlich milde. 
Stellenweiſe Regen. Friſcher Wind. 
Gottesdienſt für Taubſtumme. Für die 
Taubſtummen aus Stadt⸗ und Landkreis Elbing 
wird Sonntag, den 16. Oktober, Nachmittags 
2 Uhr, in der St. Annenkirche ein Gottesdienſt, 
verbunden mit Beichte und Abendmahlsfeier abge 
halten werden, an welchem, da er daraufhin ein⸗ 
gerichtet iſt, ſich auch Hörende betheiligen können. 
Der Lehrerverein hält Sonnabend, den 
15. Oktober, Abends 8 ¼ Uhr, im Gewerbevereins⸗ 
hauſe eine Sitzung ab. Auf der Tagesordnung 
derſelben ſtehen Berichte über die Vertreterverſamm⸗ 
lung des Provinziallehrer⸗ und Peſtalozzivereins, 
ſowie die Wahl von Kaſſenprüfern für den Eme⸗ 
ritenverein. i 
Schluß der Herbſtferien. Nach Beendigung 
der e 1 der Unterricht in den 
hieſigen Volksſchulen wieder aufgenommen. In 
den höheren Schulen wird der Unterricht erſt 
künftigen Dienſtag beginnen. 
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Auszeichnung. Auf der Hopfenausſtellung in 


Berlin hat Herr Dem be k. Marienhof (Weſtprend 
den erſten Preis erhalten. 

Kaufmänniſcher Verein. Der Schulunterricht 
in der von dem kaufmänniſchen Verein gegründeten 
und unterhaltenen Fortbildungsſchule beginnt Mom 
tag, den 17. Oktober, 73a Uhr Abends. Auf 
vielſeitig geäußerten Wunſch fällt der Sonntag 
unterricht von jetzt ab fort und wird 
auf Mittwoch Abend verlegt. Ferner wird 
der geſammte Unterricht von 7 bis 93/4 Uhr 
Abends ertheilt, damit die Schüler vor 10 Uhr 
wieder in ihrer Behauſung ſein können. 

Der Ortsverein der Tiſchler und ver⸗ 
wandter Berufsgenoſſen (Hirſch⸗Duncker) 
begeht Sonnabend, den 15. Oktober, Abends 8 
Uhr im Saale des Gewerbehauſes die Feier ſeines 


29. Stiftungsfeſtes. Das Programm bietet 
A theatraliſche Aufführungen und 
anz. 


Maler- und Lackirermeiſter⸗Innung. Mon- 
tag, den 17. Oktober, Abends 6 ¼ Uhr, findet eine 
außerordentliche Innungsverſammlung der hieſigen 
Maler⸗ und Lackirermeiſter⸗Innung in dem Innungs⸗ 
lokale, der Bürgerreſſource, ſtatt. Zweck der Ver⸗ 
ſammlung tft Berathung und Beſchlußfaſſung über 
die eventuelle Annahme des revidirten Statuts einer 
freien Innung für das Maler- und Lackirergewerbe 
in Elbing. 

Rekrutentransport. Ein reges militäriſches 
Leben und Treiben herrſchte ſeit vorgeſtern auf 
unſerm Bahnhof. Die Rekruten aus Stadt und 
Landkreis Elbing fuhren nämlich vorgeſtern und 
geſtern nach Marienburg, wo ſie ſich beim Bezirks⸗ 
commando zu geſtellen hatten, um von dort unter 
militäriſcher Begleitung den betreffenden Truppen⸗ 
theilen zugeführt zu werden. Der Andrang war 
ſo groß, daß wiederholt Verſtärkungswagen an den 
Zug herangebracht werden mußten. Der Bahnſteig 
war Kopf an Kopf gefüllt. Ließen doch die Eltern, 
ſowie die Liebſten der künftigen Vaterlandsvertheidiger 
es ſich nicht nehmen, dem Sohn bezw. dem Auser⸗ 
korenen des Herzens das Geleit zu geben. Manch 
zärtlicher Abſchied wurde genommen, manche Thräne 
rollte beim Seiden dahin. Der Bahnſteigkarten⸗ 
Automat wurde ſehr in Anſpruch genommen und 
mußte nachgefüllt werden. Denn da man ſo lange 
als möglich in nächſter Nähe der Scheidenden bleiben 
wollte, mußte natürlich mancher Nickel geopfert wer- 
den. — In dieſer Nacht trafen die für das erſte 
Armeecorps beſtimmten Rekruten mit Sonderzügen 
hier ein. Ein Theil kam mit dem Perſonenzug 
um 9 Uhr 4 Min. und ging auf den Sonderzug 
und theilweiſe auf den Perſonenzug um 12 Uhr 18 Min. 
über. Die Leute ſchienen ſchon ſehr ermüdet zu 
ſein, da ſie ſich ziemlich ruhig verhielten, was man 
ſonſt von den Rekruten nicht gewohnt iſt; die Mann⸗ 
ſchaften waren bereits die zweite Nacht unterwegs. 
Die Rekruten der Garde⸗Regimenter, zu denen die 
Provinz Oſtpreußen einen großen Theil ſtellt, wurden 
heute früh mit dem Zuge, welcher gleich nach 
6 Uhr hier abfährt, befördert. Für dieſe Mann⸗ 
ſchaften iſt in Schneidemühl, wo warmes Eſſen ver⸗ 
abreicht wird, ein längerer Aufenthalt vorgeſehen. 

Der ruſſiſche Finanzminiſter Dr. Witte 
reiſte heute in dem D-Zuge um 6 Uhr 40 Min. 
früh, von Paris kommend, mit Familie in beſonderem 
Schlafwagen nach Petersburg. 

f Der Evangeliſche Oberkirchenrath hat an 
die Conſiſtorien der neun älteren Provinzen und 
die fürſtlich Stolbergiſchen Conſiſtorien nachſtehende 
Verfügung erlaſſen: Aus Anlaß der unter Theil- 
nahme von Vertretern der geſammten evangeliſchen 
Kirche ſtattfindenden Feier der Einweihung der 
Erlöſer- Kirche in Jeruſalem wolle das königliche 
Conſiſtorium die Geiſtlichen ſeines Aufſichtsbereichs 
auf die von der vierten ordentlichen Generalſynode 
gegebene Anregung, in einem Gottesdienſte dieſer 
Feier zu gedenken und für Jeruſalem zu werben, 
hinweiſen und fie veranlaſſen, in dem, dem 31. Oktober 
d. J. vorangehenden öffentlichen Haupt⸗ oder Abend- 
Gottesdienſt dieſes Ereigniſſes und der evangeliſchen 
Liebeswerke in Paläſtina unter Dank und Fürbitte 
zu gedenken. 

Feuer. Heut Vormittag, bald nach 11¼ Uhr, 
wurde die Feuerwehr nach dem Terrain des Güter⸗ 
bahnhofes gerufen. Es brannte daſelbſt ein auf 
einem Eiſenbahnwaggon verladener Künſtlerwagen 
nebſt ſämmtlichen in demſelben befindlichen 
Inventarienſtücken, wie Betten, Wäſche, Kleider ꝛc. 
Das Feuer wurde mittelſt Handfeuerlöſcher 
gelöſcht. Vor Ankunft der Feuerwehr hatten bereits 
Mannſchaften der Eiſenbahnverwaltung erfolgreiche 
Löſchverſuche unternommen. Die Entſtehungsurſache 
des Feuers wurde nicht ermittelt. Nach ein- 
ſtündiger Thätigkeit konnte die Feuerwehr wieder 
nach dem Depot zurückkehren. f 

Ermittelung geſtohlener Gegenſtände. 
Gelegentlich einer Hausſuchung in der Wohnung 
des Arbeiters Ludwig in Pangritz-Colonie wurden 
geſtern Nachmittag eine Menge Handwerkszeug und 
andere Sachen vorgefunden und beſchlagnahmt, welche 
derſelbe in einer hieſigen Fabrik geſtohlen hat. Auch 
bei ſeinem auf dem Gr. Wunderberg wohnenden 
an verſchiedene geſtohlene Gegenſtände 
ermittelt. 

Anſtellung im Poſt⸗ und Telegraphen⸗ 
dienſt. Ueber die Anforderungen an den Geſundheits- 
zuſtand, den die Reichspoſtverwaltung von den 
Bewerbern um Anſtellung im Poſt- und Telegraphen- 
dienſt erhebt, hat das Reichspoſtamt jetzt ſehr ſtrenge 
neue Beſtimmungen getroffen. Dieſe weiſen die 
Oberpoſtdirectionen an, insbeſondere dahin zu wirken, 
daß bei der ärztlichen Unterſuchung der Bewerber 
die Beſchaffenheit der Athmungsorgane, der Lunge 
und des Halſes ſo zuverläſſig wie möglich ermittelt 
werde. Um feſtzuſtellen, ob die Möglichkeit einer 
erblichen Belaſtung des Bewerbers mit der Schwind— 
ſucht oder eine Anſteckung durch Familien⸗ 
angehörige ꝛc., die an dieſer Krank⸗ 
heit gelitten haben oder noch leiden, vorliegt, ſind 
von den Poſtanſtalten in jedem Falle Ermittelungen 
vorzunehmen. Nach Umſtänden haben die Oberpuſt⸗ 
direktionen eine nochmalige ärztliche Unterſuchung 
des Bewerbers anzuordnen und den Arzt, ſoweit 


e 


erforderlch, von dem Ergebniß der Er- 
mittelungen oder der ſonſtigen Bedenken 
in Kenntniß zu ſetzen. Bewerber, deren 
Athmungswerkzeuge nicht völlig geſund befunden 
werden, ſind von der Annahme auszuſchließen. Im 
übrigen iſt es Sache des mit der Prüfung der 
Brauchbarkeit beauftragten Beamten, auf Grund des 
ärztlichen Zeugniſſes und nach dem Augenſchein zu 
beurtheilen, ob der Bewerber für den Poſtdienſt 
körperlich geeignet iſt. In zweifelhaften Fällen iſt 
die Oberpoſtdirettion verpflichtet, den bereits ander⸗ 
weit unterſuchten Geſundheitszuſtand des Bewerbers, 
wenn Gelegenheit dazu vorhanden iſt, durch einen 
Poſtvertrauensarzt feſtſtellen zu laſſen. 

Zur Handwerker⸗Organiſation. Bis zum 
155 Oktober hatten die ſogenannten privilegirten 
Innungen ſich zu entſcheiden, ob fie Zwangsinnungen 
werden oder freie Innungen bleiben wollen. Die- 
jenigen Junungen, die Letzteres vorziehen, haben 
nunmehr bis zum 1. April 1899 ihre Satzungen 
den Beſtimmungen der Novelle vom 26. Juli 1897 
über die freien Innungen anzupaſſen. In dieſer 
Beziehung bilden die höheren Verwaltungsbehörden 
die Aufſichtsinſtanz und haben die Befugniß, nöthigen⸗ 
falls die Aenderungen der Satzungen mit rechts- 
verbindlicher Kraft zu verfügen oder die Innung 
zu ſchließen. 

Selbſtmord. Der am Montag von dem 
hieſigen Schwurgericht wegen Körperverletzung mit 
nachfolgendem Tode, begangen an ſeiner Ehefrau, 
zu 5 Jahren Gefängniß verurtheilte Eigenthümer 
Gottlieb Santowski aus Seeburg, Kreis Roſenberg, 
hat geſtern früh in einer Zelle des hieſigen Gerichts 
gefängniſſes durch Erhängen ſeinem Leben ein Ende 

emacht. 8 

b Strafkammer. Unter Ausſchuß der Oeffentlich; 
keit wurde heute wider die Frau Henriette W. von 
hier verhandelt. Dieſelbe wurde wegen Kuppelei 
zu 4 Wochen Gefängniß „„ 

Wegen Diebſtahls bezw. Begünſtigung 
und Anftiftung haben ſich die Tiſchlerfrau 
Juliane Pankſtadt, deren Mutter, die Wittwe Witt⸗ 
towski und der Tiſchler Franz Pankſtadt von hier 
zu verantworten. Die Juliane P., welche bereits 
viermal wegen Diebſtahls vorbeſtraſt iſt, entwendete 
der Frau Mattern einen Eimer. Dann ſtahl ſie aus 
einem hieſigen Tanzlokal 1 Damen- und 1 Herrenhut und 
außerdem noch mehrere andere Gegenſtände, welche 
ſie ihrer Mutter zur Aufbewahrung übergab. 
Ferner nahm ſie mehrere Flaſchen Liqueur, welche 
ſie ihrem Manne gab. Auf Aufforderung des 
Letzteren ſtahl ſie dann noch mehr Liqueur. Der 
Gerichtshof erkannte gegen Frau Pankſtadt wegen 
Diebſtahls im Rückfalle und wegen Mund⸗ 
raubes auf 1 Jahr 3 Monate Zucht⸗ 
haus und 6 Wochen Haft, Ehrverluſt 
anf 2 Jahre und Stellung unter Polizei- Aufficht, 
gegen die Wittwe Wittkowski wegen Begünſtigung 
auf einen Monat Gefängniß und gegen Franz 
Pankſtadt wegen Anſtiftung auf 6 Wochen Haft. 
Die Angeklagte Pankſtadt wurde bei der Höhe der 
Strafe ſofort in Haft genommen. 


hat nur feſtgeſtellt, daß die Schuhe ſcheinbar in die] haben, auch will er zu Schubring eine diesbezügliche 
Fußſpuren hineinpaßten. Der Angekl. hat damals] Aeußerung nicht gethan haben. Ebenſo könne er 
beſtritten, daß die Fußſpuren von ihm herrührten,ſich nicht entſinnen, andern Perſonen gegenüber 
denn er ſei quer durch den Garten gegangen. Der eine ſolche Aeußerung gethan zu haben. Er 
Zeuge hat damals feſtgeſtellt, daß das Feuer ober- könne ſich auch garnicht darauf beſinnen, daß er 
halb des an der Remiſe liegenden Klotzes am Dache] gleich nach dem Termin in Roſenberg in Haft ge- 
angelegt worden iſt, der Angekl. hat aber die That] nommen worden, daß er in dem Gefängniß von 
beſtritten. ‚ [einer Frau einen Brief erhalten und an dieſelbe 

Beſitzer Epp ſagt aus, er ſei am 31. Mai geſchrieben hat. Er wiſſe ferner nicht, daß er ſich 
mit dem Gendarm Vogt und dem Angekl. zu der über ſeine Verhaftung beſchwert hat und daß er 
Brandſtelle gefahren und dort habe er zwei Fuß⸗ | darauf entlaſſen worden iſt. Er habe ſolches Reißen 
ſpuren gefunden, in welche die Schuhe des Angefl. | im Kopf gehabt, jo daß er ganz wirr war. Der 
genau hineinpaßten. Amts vorſteber Wiens, welcher] Angeklagte hat einmal von einem Pferde einen Schlag 
den ihm vorgeführten Angekl. wegen der Brand- auf den Kopf erhalten und hat außerdem an Typhus 
ſtiftung bei Juſt vernommen hat, bekundet, daß gelitten. 
der Angeklagte die That energiſch beſtritten hat. Der als Zeuge vernommene Beſitzer Druminsfi 
Bei früheren Bränden in dem Amtsbezirk des jagt aus, er habe den Krugpächter Raffel zweimal 
Zeugen habe ſich der Verdacht wohl auf den An- aufgefordert, die Küche zu räumen, weil die Gefahr 
geklagten gelenkt, jedoch ſeien dafür keine Be- drohte, daß der Schornſtein bei dem Umbau ein⸗ 
laſtungsmomente erbracht worden. Der Herr Ver- ſtürzen würde. Der Angekl. habe dabei geſtanden 
treter der Staatsanwaltſchaft hielt vollendete] und die Aufforderung gehört. Auch habe derſelbe 
Brandſtiftung für erwieſen. Er bat, die erſte] ſpäter dem Zeugen gejagt, daß er die Aufforderung 
Schuldfrage zu bejahen, und ſtellte anheim, dem] gehört hat. Bei der gerichtlichen Obduction der 
Angekl. mildernde Umſtände zu bewilligen. Herr] Kindesleiche am 18. Mai v. Js. hat es ihm der 
Juſtizrath Battré bittet um Freiſprechung des] Angeklagte nochmals geſagt. Der Zeuge beſtreitet, 
Angekl., da keine Beweiſe für die Schuld deſſelben] den Angeklagten erſucht zu haben, vor dem Amts⸗ 
vorliegen, und die Sache vollſtändig dunkel ſei.] gericht zu Dt. Eylau zu ſeinen Gunſten auszufagen. 
Der Spruch der Herren Geſchworenen lautete auf] Auch vor der Vernehmung bei der Strafkammer zu 
nicht ſchuldig der vorſätzlichen Brandſtiftung. Der | Rofenberg ſei dies nicht der Fall geweſen. Zu dem Ber 
Gerichtshof erkannte daher, wie wir bereits mit- ſitzer Zielinski habe der Angeklagte kurz vor dem 
getheilt haben, auf Freiſprechung. Der Roſenberger Termin geäußert, er würde das Gericht 
Angekl. wurde ſofort aus der Haft entlaſſen. um Verzeihung bitten, daß er zum erſten Mal nicht 

= SW die Wahrheit gejagt habe. 
Sitzung vom 13. Oktober. Der Angeklagte erklärt hierauf: Druminski ſei 

Wegen wiſentlichen Meineids hat] an allem Schuld, er habe ihn überredet. 
ſich heute der Käthner Friedrich Labatzki aus Die weitere Verhandlung wird hierauf bis vier 
Gramten zu verantworten. Da derſelbe nur der Uhr Nachmittags ausgeſetzt. 


polniſchen Sprache mächtig iſt, muß mit ihm durch e 
Telegramme. 


den Dolmetſcher, Herrn Landgerichtsſekretär von 
Berlin, 13. Oktober. Den Morgenblättern 


Temps ki, verhandelt werden. Die Anklage ver⸗ 
wg e ka Preuß. Ver⸗ 
eidiger iſt Herr Rechtsanwalt Stroh. Es find ir i i i 
22 Zeugen und als Sachverſtändiger Herr Sanitäts⸗ zufolge wird der ABEL Bi DickelbE Zeit 55 
rath Dr. Steppuhn aus Dt. Eylau geladen. im vorigen Jahre eröffnet werden, wo der Beginn 
auf den 30. November fiel. 
Köln, 13. Oktober. Als der nach Cleve 
fahrende Perſonenzug geſtern die Station Köln⸗ 


Der Angekl. iſt 49 Jahre alt, evangeliſch und 
bisher unbeſtraft. Es wird ihm zur Laſt gelegt, 

Nippe paſſirt hatte, wurde die Barriere geöffnet, 
wobei die von der Güterſtation Nippe kommende 


am 27. September 1897 vor dem Amtsgericht zu 
Lokomotive nicht bemerkt worden war. Die Maſchine 


Di. Eylau und am 10. Dezember 1897 vor der- 

Strafkammer zu Roſenberg in der Unterſuchungs⸗ 
fuhr in das den Uebergang überſchreitende Publikum 
hinein, erfaßte einen 66jährigen Mann und fuhr 


ſache wider den Beſitzer Adam Druminski aus Gram⸗ 
ten wiſſentlich einen Meineid geleiſtet zu haben. 
Der Angekl. giebt an, er ſei von Druminski 
hierzu überredet worden, um auf dieſe Weiſe den 
ihm den Kopf vom Rumpf weg. Andere Perſonen 
wurden leicht verletzt. 
Wien, 13. Oktober. Kaiſer Wilhelm 
und die Kaiſerin Auguſte Victoria ſind 


Krugpächter Raffel zu ſchädigen. Er wiſſe eigent⸗ 
lich nicht, was er beeidigt hat; denn er ſei wirr 
pet. „ Be 
iind | 31/, pet. Preußiſche Comfo® . . 101,75 | 101,80 
geſtern Abend 9/2 Uhr auf dem Nordbahnhofe 30 PR „ „ 101,90 101,90 
eingetroffen und haben mittelſt Verbindungsbahn 


im Kopf und dies ſei namentlich bei 
pEt. fi BR 3 
3½ pCt. Arens Pfandbriefe 98,50 98,50 
die Fahrt nach dem Semmering fortgeſetzt. 


Witterungswechſel der Fall. Ob er vor der 
Strafkammer zu Roſenberg noch einmal eid⸗ 
e 
peu che Pfandbriefe 100,00 99,90 
Pontebba, 13. Oktober. Das deutſche 
Kaiſerpaar paſſirte heut früh um 8 Uhr 


Anklage wegen Gebrauchs eines gefälſchten Schrift- 
ſtücks aufrecht erhalten werden. 

Paris, 13. Oktober. Aus St. Louis 
(Senegambien) wird gerüchtweiſe gemeldet, Samory 
ſei gefangen genommen. 

London, 13. Oktober. Nach einer bei Lloyds 
eingegangenen Meldung aus Dover war das Schiff, 
mit welchem das belgiſche Poſtſchiff „Princeſſe 
Joſephine“ in der vergangenen Nacht im Kanal 
zuſammenſtieß, die norwegiſche Bark „Al m“, 
welche nach Natal beſtimmt war. Letztere wurde 
arg beſchädigt und leck und ankert in Dover. 

New⸗York, 13. Oktober. Anläßlich des 
Eintreffens einer Anzahl Neger in Virden (Illinois) 
zum Erſatze ausſtändiger Bergarbeiter entſtand ein 
Kampf zwiſchen 1500 Ausſtändigen und Polizei⸗ 
beamten. Etwa 500 Schüſſe wurden gewechſelt, 
10 Perſonen wurden getödtet, 20 verwundet. 
Anderen Berichten zufolge find 50 Bergleute und 
7 Beamte getödtet. 

Buenos Ayres, 13. Oktober. Präſident Roka 
leiſtete geſtern den Eid. In einer Botſchaft an den 
Kongreß wird das Nachlaſſen der Spannung in den 
Beziehungen zu Chile hervorgehoben und alsdann 
berfichert, der Friede werde geſtatten, daß das Land 
ſeine ganzen Kräfte zur Wiederaufrichtung der 
Finanzen anwende. In Ausſicht geſtellt werden 
adminiſtrative Reformen und Verminderung des 
Budgets, Vorlagen zur Erleichterung der Einwan⸗ 
derung, ſowie zur Entwickelung von Handel und 
Induſtrie. 

St. Louis (Senegambien), 13. Oktober. Es 
beſtätigt ſich, daß ſich Samory in der Gefangen— 
ſchaft des Capitäns Burang befindet. 

Kapftadt, 12. Oktober. Infolge des geſtern 
von der Kammer beſchloſſenen Mißtrauensvotums 
gab das Miniſterium ſeine Entlaſſung, die der 
Gouverneur annahm. 

Yokohama, 12. Oktober. Das „Reuter'ſche 
Bureau“ meldet aus Sul: Kim Hongniuf und 
zwei andere Männer, welche angeblich die Leiter 
der Verſchwörung zum Zweckee der Vergiftung des 
Kaiſers von Korea waren, wurden am 10. d. M. 
im Gefängniß gehängt. 


Berlin, 13. October, 2 Uhr 35 Min. Nachm 


Börſe: Schwächer. Cours vom 12.1.0 13.10. 
3½ pt. Deutſche Reichsanleihe . 101,80 101,90 
3½ pCt. 5 1 mir 101,89 101,80 


bekannt, habe Druminski im Mai v. J. den ihm 
gehörenden, von Raffel gepachteten Krug umgebaut, 
und zwar erſt die eine, dann die andere Hälfte. 
Daß hierbei der Schornſtein eingeſtürzt und dabei 
ein Kind verſchüttet und getödtet worden iſt, ſei 
ihm bekannt, ob aber Druminski den Raffel vor 


lich vernommen ſei, wiſſe er nicht. So viel ihm 
d rente 102,00 —.— 


Schwurgericht zu Elbing. 


Defterreichtiche Banknoten 169,75 169,75 


161 5 5 g 1 35 Minuten auf der Reiſe nach Venedig die Grenze.] 4 pk. Rumänier von 1890 9250 9250 
ne eee dem Einſturz aufgefordert habe, aus der Küche] Das Wetter klärte ſich fpäter auf. 4 et Serbiſche Golbvente, abgefteinp. | 5820 580 
Zu der erhandlung wider den Arbeiter Johann] auszuziehen, da ein Einſturz des Schornſteins 2 i ae 4 pCt. Italieniſche Goldvente. . . . | 91,70| 91,50 

Schmidt aus Schönfee wegen vor ſätzlicher drohe, das habe er nicht gehört. Er habe Venedig, 13. Oktober. Das Königspaar iſt] Disconto⸗Commanditt. 1:96,10 196,00 

Brandſtiftung tragen wir noch Folgendes | nun auch vor dem Amtsgericht zu Deutſch Eylau heute früh hier eingetroffen. Marienb.⸗Mlawk. Stamm⸗ Prioritäten. —,— 118,90 


nach: Der als Zeuge vernommene Arbeiter Friedr.] beſchworen, dies nicht gehört zu haben. 
Koſclowski, welcher z. Z. wegen Körperverletzung] Auch habe er eidlich in Abrede ge— 
eine längere Gefängnißſtrafe verbüßt, behauptet, stellt, zu dem Bauunternehmer Schubring gejagt 
105 Angel. 5055 gegen ihn ſeit dem Dyckſchenl zu haben, er habe gehört, wie Druminski den 
Wine tend, e ben welcher im Winter | Raffel zur Räumung der Küche aufgefordert hat. 
babe Bande den i Haß. Derſelbe] Wenn er nun vor der Strafkammer zu Roſenberg 


Paris, 13. Oktober. Der Seinepräfect empfing 5 
. 2 reife der Cours . 
geftern Nachmittag eine Abordnung von Unternehmern | Spiritus 70 5 n We m es ; 
von Arbeiten der Stadt Paris. Die Unternehmer] Spiritus 50 lokcr o 71,90 4 


nahmen die ihnen geſtellten Bedingungen an und] ganıgaserg, 13. October, 12 Uhr 50 Mein. Mittags. 
werden den Arbeitern einen Stundenlohn von (Von Portatius & Grothe 


r Brandſtiftung da- ſpäter grade das Gegentheil ausgeſagt und eidlich] 60 Centimes zahlen. Getreide S u. Spitituscommiffionsgeichäft.) 
9 i ’ } 3 RL o 10,000 LO l. N 
an ER kt, daß er den Zeugen dieſes] bekräftigt habe, jo könne dies wohl möglich ſein; 3 Y 1 2% 505 
Verbrecher 


Paris, 13. Oktober. Die meiſten Blätter] Loco nicht contingentirt . 50,50 % a! 


denn er jet damals wirr im Kopf geweſen. Auch 


0 \ ; ; ; ‚October . Tun stalen - 50,50 % Brie 
ERS „ G. 2 * * f b e⸗ * 5 7 „ 

Amtsrichter Kunze-Tiegenhof hat am 10 Juni] ſei er von Druminski, welcher ihm ein Ge ſprechen ſich dahin aus, daß der Strei Loco nicht contingentirtrt. 49,80 % Geld 
Er . 5 hm ein Geſchenk 5 N 4 0 b 

mit den Schuhen des Angel. am Orte der Brand. verſprochen hatte, hierzu überredet worden. Heut [en det ſei. —Nach einer Meldung des „Matin“ ſeies l ö 


ſtelle 1 tellt. Di a ; R 

jtelle Unterſuchungen angeſtellt ie Fußſpuren | beftreitet der Angeklagte wieder, die Aufforderun 
waren jedoch ſchon ſehr verwischt, und der Zeuge 10 um f 5 
— 7022 EUER —— EETIRER eee eee ee 


— 


entſchieden, daß die Anklage wegen Fälſchung gegen 


5 { i Glasgow, 12. Det. [Schlußpreis.] Mixed bers 
Picquart fallen gelaſſen wird, dagegen ſoll die ad inn PRICE mier 


warrantes 49/6 ½ sh. Feſt. 


fe Neu eröffnet! a 
Special-Geſchäft. — Einzig am Dlatze in diefer Art. 


ueberraſchende Auswahl 


fertiger reeller und gutsitzender Herren-Garderoben. 


Durch direkten Bezug empfehle meine 


Abteilung für Horren-Sof, . Anzug-, Hosen- u. aleot-Slfn, da passenden Fulersachen 


zu wirklich ſtaunend billigen Preiſen. WE 
Bei Anfertigung nach Maaß übernehme volle Garantie. 


Elbing. Adolf Wolff, Graudenz. 


Elbing, im Neubau an der Hohen Brücke, Waſſer⸗ und Brückſtraßen⸗Ecke. ug 


Kirchliche Anzeigen. 
Synagogen⸗Gemeinde. 
Gottesdienſt: Freitag, den 14. Oktober, 
Abends 5 Uhr. Sonnabend, den 
15. Oktober Morgens, Beginn 9 Uhr, 

Neumondsweihe 10 Uhr. 


Elbinger Standesamt. 
Vom 13. Oktober 1898. 
Geburten: Schiffer Guſtav Adolf 
Günther S. — Fabrikarbeiter Johann 
Liedmann T. — Schloſſer Friedrich 
Goerke T. — Schloſſer Ludw. Jakobeit 
T. — Schmied Auguſt Käsler T. — 
Bauunternehmer Eduard Bries T. 
Aufgebote: Fabrikarbeiter Jacob 
Schröder mit Wilhelmine Müller. — 
Klempner Hermann Schönke mit Eliſa⸗ 
beth Jordan. — Maurergeſelle Ernſt 
Grünke mit Katharina Helwich. 
Eheſchließungen: Schloſſer Adolf 
Ehlert mit Margarethe Dietrich. 
Sterbefälle: ie ar Her⸗ 
mann Eichler S. — Vorarbeiter⸗ 
frau Roſa Scherl ie Bielau 66 J. 
— Eigenthümer Gottlieb Santowski 
aus Seeburg 51 J. — Fabrikarbeiter 
nn Wölk 42 = 


en den 10 Oktober 1898: 


7 
Im weißen Röß'l. 
Luſtſpiel in 3 Akten v. Dr. O. Blumen⸗ 
thal und G. Kadelburg. 
Im 1. Act: Wirklicher Regen! 


Sonnabend, den 15. Oetober 1898: 


„Die Jungfrau von 
Orleans.“ 


Sonntag, den 16. Oktober 1898: 
Bummelfritze. 


Kaſſeneröffnung 7 Uhr, Anfang 7 ar 
Vorverkauf 10—1 und 3—4 Uhr 


Kirchenchor zu Heil. Orei-Kön. 

Freitag, den 14. Oktober d. J.: 
Probe im Gewerbehauſe, Kehr⸗ 
wiederſtraße. Vollzühlig pünktlich 
um 8 Uhr Abends. 


Lehrer- Verein. 
Sonnabend, den 15. eben, 
81% Uhr Abends. 
e Vereinshaus. 
1) Berichte über die Vertreterverſamm⸗ 
lung des Provinziallehrer- u. Peſta⸗ 
lozzi⸗Vereins. 


2) Wahl von Kaſſenprüfern für den]! 


Emeritenverein. 
Der Vorſtand. 


Elbinger Sandwerkerbmi, 
Eing. Gen. m. und. Haftpfl. 
Montag, den 17. Oktober cr. 


Generalverfammlung 


Abends, 
im Saale — "Bürger: Reſſouree. 
Tagesordnung: 
1. Geſchäftsbericht für's 3. Quartal. 
2. Wahl des Kaſſirers. 
3. Wahl von drei Aufſichtsrathsmit⸗ 
gliedern. 
4. Abänderung des Statuts. 
5. Geſchäſtliche Mittheilungen. 
Der Aufſichtsrath. 
L. Monath, 
Vorſitzender. 


Die Mitglieder der 


Maler- u. Tackirer⸗ 
meißer-Innung 


in Elbing werden gemäß § 74 des 
Innungsſtatuts vom 23. Oktober 1884 


zu einer 
außerordentlichen 


Innungs - Versammlung 
auf Montag, den 17. Okt. er., 
Abends 6˙ Uhr, 


in das Innungslokal, die Bürger- 
Ressource, hiermit zufammenberufen. 
Zweck der Verſammlung iſt: 
Berathung und Beſchlußfaſſung 
über eventl. Annahme des au 
Grund der S$ 81 bis 99 der Ge: 
werbeordnung in der Faſſung des 
Geſetzes vom 26. Juli 1897 revi⸗ 
dirten Status einer freien Innung 
für das Maler⸗ und Lackirerge⸗ 
werbe in Elbing. 

Da eine Beſchlußfaſſung nur erfol⸗ 
gen kann, wenn / der ſtimmberechtigten 
Mitglieder erſchtenen find, jo erſuche 
ich, an der Verſammlung vollzählich 
theilzunehmen. 

Heil den 12. Oftober 1898 
Der Obermeiſter. 
J. Thielheim. 


Kaufmänniſcher Verein. 
Der Schulunterricht beginnt 
Montag, d. 17. Oetbr., 7 Uhr Abds. 


Die neu angemeldeten wie etwa weiter 


neu eintretenden Schüler müſſen am l. Tage 
bereits um 7˙½ Uhr erſcheinen. 


woch Abend 
ls Uhr bis 


damit die Schüler 


ſtützen. 


Ortsverein der Ciſchler u. 


Der Sonntagsunterricht fällt 
von jetzt ab weg und wird auf Mitt⸗ 


verlegt; weiter wird 


der geſammte Unterricht von 


9°, Uhr ertheilt, 


vor 10 Uhr wieder in 


ihrer Behauſung ſein können. 

Dieſe zweifache Neuerung iſt auf vielſeitig 
geäußerten Wunſch erfolgt, und bitten wir, 
dieſelbe durch pünktlichſte Zuſchickung zu unter⸗ 


Der e a DREHEN: 
Ortsverein der Fiſchler u. verwandt. Berufsgenofen. 


Sonnabend, den 15. October, Abends 8 Uhr:, 


= Teier des 29. Oliflungsfeſtes 2 


in den Sälen des Gewerbehauses, 


durch Resangsvor träge, theatralische Aufführungen 
und Tanz. 


Mitglieder und Freunde des Vereins werden hiermit freundlichſt 


eingeladen. 


Der Vorſtand. 


NB. Sonntag, den 16. d. M., ——— 3 jur: een: 


Emma Goltz Nachf., 


Lange Hinterſtr. 14, 14, Elbing, Lange Hinterſtr. 14. 5 5 
Tägl. Eingang von Neuheiten. 


Brautſchleier, 
Spitzen. 


ſchw. Schürzen. 


al- und 
5 Decorations- 


Blumen. 2 


_ Blumen. 


| Bewerfberein 


der Maſchinenhauer. 
Sonntag, den 16. d. Mts., 
Nachmittags 3 Uhr: 


Versammlung 


Sonnabend, den 29. d. Mts., 
Abends 8 Uhr: 


Site d 


es < 'yonom back 0g bud 


re beizs Tagen frei. 
oak nounipoupeg ag uses 


. ‚N Reelle Gnransie, 


Sigene Nep. - Derklätte, 


Auch nicht von mir gekaufte Maſchinen 
werden gut und billig reparirt. 


Paul Rudolphy Nachf., 
Fiſcherſtraße 42. 


Für die Abgebrannten in Nar⸗ 
meln gingen ferner ein: 
r 1,— . 
5 wa ** erbitten 

erlag der „Altpr eitung“, 
Stadtrath Sausse, e 8917 I, 
Director Berndt, Sonnenſtr. 13. 


Garnirte 
Damen⸗ und 
Kinderhüte, 55 
Theater Kopfhüllen Wiener N ‚deutjche 2 


Modell- ne 


Seidene B Bänder 
ame: 


Glatte u. n. gemufterte 
Schleiertülle 
* grobartiger ale 


| Reisehüte, 7 
Trauerhüte. 


Tülle 8 
Gaze. =. 


Ballfächer, 
Federboas. 


Pehmützen, 
aeh 5 


en Federn. 


S ————j—j—j ; 


ELBING, 
Neustädt. Wallstr. 13. 


Photograph. Atelier I. Ranges. 


® 
8 
E. Risse, 
2 
a 
2 


Auf Wunsch ½ Dtzd. Visites 
3 Mark. 


«jpaj»aj»ajpajp «ln ale ale ale ald ale ale 


Für Feng us 
Majoran ia, Salpeter, 
weisser Pfeffer, 


Meat-Preserve, Meat-Pre. L 


serve-Crystall ı. 


empfiehlt 
(Wiederverkäufern enn Rabatt) 


J. Staesz jun., Elbing, 


Königsbergerſtr. 84 u. Waſſerſtr. 44. 
Specialität:Streichfertige Celfarben. 


an leb 
Mäblirtes Zimmer Sa 
nebſt guter Penſion wird von 2 
Herrn per 1. November geſucht. 
Preis 60—65 % p. Monat. Offerten 
werden entgegengenommen Friedrich⸗ 
ſtraße 3, im Tapiſſerie⸗Geſchäft. 


Wohne jetzt 
Lange Hinterſtraße 33. 
Georg Steiner. 


EN Fir 2,88 Mk. 6 Mtr. 1 Kobe 
Für 1,78 Mk. 6 Mtr. 1 Robe 


Sale ale al ale als ale ar ale an 


Sulden Aenheil en 


Damen⸗ Kleiderſtoffen, 
kleganteſte Promenaden⸗ und 
Coſtumco⸗Stoff. 


Nouveaute Matelasse-Travers 
Nouveauté Epinglees-Cröpes 
Nouveaute Rips-Travers 
Nouveaute Tressen-Frises 
Nouveaute Double-Satinettes 
Nouveautsengl.Caro-Floceines | 


Draktifge Promenaden-Stofe. 


6 Mir. 1 Robe mo. Travers-Fris6s Robe 8,15 

6 Mir. 1 Robe aparıe Seiden-Travers Robe 7 10 

6 Mtr. 1 Robe ele. Mohairs Robe 6,25 
6 Mtr.! Robe are Mohair Jacquard lun 75 


kosin!. 1. Müllänser Kleiderslolt 


Melange-Cheviot, Noppe-Caro, 
Noppe; Schleifen-Caros, 
Double-Cheviot. 
Für 5,25 Mk. 6 Mir. 1 Robe Sentesten Cares. 
Für 5,10 Mk. 6 Mir. 1 Robe Fus ig 
Für 4,50 Mk. 6 Mit. | Robe ik, Doro“ 
Fir 4,10 Mk. 6 Mtr. 1 Robe feiner Noppé-Caro. 
für 3,55 Mk. 6 Mtr. 1 Robe Weiengg. Caro. 
doppelſeitige Zwirn- 
Waare. 
gute Velour- 
Waare. 


„ Belonders preismeri! 
 KindersHalstücher, m 


halbſeidene Qualität, 


| Stück 9, 12, 18 Pfg 
— Damen⸗Halstücher, == > 


halbſeidene Caros und Changeants, 
Stück 30, 45, 58 Pfg. 


Reinſeidene Damen⸗Halstücher, | 


feine Caros und Popelines, 
Stück 72, 80, 135 Pfg. 


2 Herren⸗Cachenez, mm 


gran und bunt melirt, 


Stück 15, 42, 72 Pfg. 
Reinſeidene Herren⸗ 


neueſte 2541 „Deſſins 


Sachene;, 


8 1,25, 1,45, 185. 
 Königsberge ger e erden, ſanberes 
Thier garten- Lotterie. Mädch En für Alles, 


o Gewinne das auch zu kochen verſteht, wird zum 
im Gelen von 50180 Mark, 1. November geſucht. j 0 3 
darunter Näheres in der Expedition der 
61 erſtklaſſige Fahrräder. „Altpreuß. Zeitung.“ 
Loose à ! Mk. N 
empfiehlt und verſendet die 
Expedition der Altpr. Ztg. 


Einen ordentlichen 


Laufburſchen 


Max Laudien, 
Lederhandlung. 


iſt zum 1. Januar 1899 zu vermiethen. 


A. Wiebe, 


eee 1. 


ſucht 


Nr. 241. 


Beilage zur 


f 


4 


Altpreußiſchen Zeitung. 


Nr. 241. 


Hafenbild aus Jaffa.) 


Von Karl Böttcher. 


Jaffa, den. 

„Nur ganz unbeſorgt, meine Herrſchaften! Das 
Meer beruhigt ſich. Wir können ausbooten!“ 

Seit einer Stunde wird dieſe wonnevolle Be— 
ſchwichtigungstirade von alkoholheiſern Seemanns⸗ 
kehlen auf dem überfüllten Verdeck unſeres „Achille“ 
herumgeraunt. Sie kriecht ſogar die ſchmale Treppe 
hinunter in die rothſammetnen Kajüten, ſchlüpft 
hinein in die kleinen, von Seekrankheit heimgeſuchten 
Kabinen und entzündet überall helle, frohlaunige 
Geſichter. 

Streifenartige Meernebel, bisher wirr durch⸗ 
einander brodelnd, verhauchen im letzten Flackern 
des Morgenroths gleich goldigem Rauch. Rein⸗ 
gewaſchen von düſterndem Gewölk der ganze Himmel. 

Schon hebt ſich dahinten im Sonnenbrand die 
röthlich ſchimmernde Sandküſte Paläſtinas. Die 
meiſten über das Schiffsgeländer lugenden Paſſagiere 
packt und durchglüht wohlige Begeiſterung. Ha, 

nun endlich, endlich ſollen ſie es betreten, das mit 
aller Kraft des Herzens heiß herbeigeſehnte Land! 

Jetzt tauchen bereits die verſchwommenen, dicht 
übereinander geſchichteten Häuſermaſſen von Jaffa 
auf, blaut ſogar ein langgeſtreckter Höhenzug des 
Gebirges Juda hervor, tritt allmählig das ganze 
Feſtland aus klar roſiger Morgenluft in greifbarer 

eutlichkeit heran.. 
5 A 5 alſo jene vielgefürchtete Landeſtelle, 
welche niemals das Ausbooten geſtattet, ſobald 
Weſtwind die Wellen daher rollt, jene verrufene 
Landeſtelle, von der ein altersgraues, beſorgtes 
holländiſches Sprichwort erzählt: „Na Jaffa gaan“, 
heißt ſoviel, wie auf eine lebensgefährliche Reiſe 
gehen, von der man nur ſelten wiederkehrt. ar 

Noch kurze Zeit, dann liegt unſer Schiff auf 
der Rhede. Dumpf raſſelt der Anker zur Tiefe. 

Ein bunter Schwarm von Paſſagieren drängt 
ſchiebt, ſtößt nach dem Ausgang. Tiefverſchleierte 
türkiſche Frauen, gigerlhafte Touriſten, Prieſter 
verſchiedener Konfeſſionen, geſchniegelte Geſchäfts⸗ 
reiſende, robuſte Weiber mit breiten Goldſtickereien 
auf den Stirnbändern — alles wirr durcheinander. 

Beſonders feſſelt mich eine Gruppe ruſſiſcher 

g Leute! Daheim, in der grenzloſen Steppe, 
gaben ſie wohl ihr letztes hin, um dieſe Pilger⸗ 
fahrt zu ermöglichen. Beinahe nichts blieb ihnen, 
als die erhebende Gewißheit, Jeruſalem, das herr⸗ 
liche, zu ſehen. Ihre ſonſt gleichgiltigen Geſichter, 
vom Elend gefurcht, von der Steppenſonne gebräunt, 
vom Alter verwelkt, gerathen jetzt in ſtrahlende 
Verzückung. Relegiöſe Feierlichkeit ſenkt ſich mehr 
und mehr auf dieſe gläubigen Herzen 

Nun die ſchwanke Falltreppe hinunter. Dann 

) Wir entnehmen dieje plaſtiſche, ſtimmungsvolle 
Schilderung mit Erlaubniß der Verlagsbuchhandlung 
dem ſoeben e neuen Buch „Ans geweihten 


Landen, Studienfahrten durch Paläſtina, Syrien und 
die Sinal⸗Halbinſel“ von Karl Böttcher (Leipzig, 


Verlag von Bernhard Franke), auf welches wir unſere 
Die Red. 


Leſer beſonders aufmerkſam machen. 


Qualvolle Stunden. 


Von Werner Reinerz. 
Nachdruck verboten. 
17) 


Als nun nach langen bangen Wochen endlich 
die Kriſis glücklich überſtanden war und in die 
Wangen des wieder zum Leben Zurückerwachten 
langſam ein ſchwaches Roth zurückkehren wollte, da 
drückte der Arzt oft bedeutungsvoll die Hände der 

örſterin und meinte: „Daß Ihr Sohn lebt, 
wackere Frau, iſt Ihr Werk; ohne eine ſolche Pflege 
wäre für ihn gar keine Hoffnung geweſen. Jetzt 
hab ich wieder einmal erkannt, weſſen eine Mutter 
fähig iſt!“ 1% dlöckliches Lächeln di 

Da hatte ein glückliches ächeln e gramum⸗ 
düſterten Züge Frau Urſulas verklärt, 19 12 05 
den Händedruck des Arztes innig mi di Ereig⸗ 
dieſer Stunde an gewannen erſt wieder die Ereig 
niſſe, welche ſich außerhalb der Krankenſtube ihres 
Sohnes abipielten, irgend welches Jutereſſe % 5 
Jetzt erfuhr ſie aus dem Munde des Arztes a 
von der ſchweren Erkrankung der Eva und daß 
dieſe ebenfalls in Todesgefahr geſchwebt habe. 

„Sie iſt wieder ſo weit in Ordnung,“ meinte 
der Arzt, „und Gefahr iſt ebenfalls nicht mehr 
vorhanden, aber ich weiß faſt nicht, ob ich mi 
darüber freuen ſoll, daß meine Kunſt ſie durch 
gebracht hat. Die junge Frau fieht fo bleich und 
elend aus, daß einem ſchier deswegen das Herz in 
der Bruſt zu bluten anfangen möchte!“ 

Frau Urſula ſeufzte nur bitter auf. 
„Ach, mein Gott!“ murmelte ü ſie, „wie 
gar viel Elend hat doch dieſer eine Un⸗ 
glücksmenſch — damit meinte ſie den Holländer 
Barfuß — angerichtet!“ 

Zwiſchen ihr und Toni kam es an einem 
ſonnenklaren Frühlingsmorgen, als die Fenſter der 
Krankenſtube weit geöffnet waren und balſamiſch 
würzige Wohlgerüche des zu neuem Keimen und 
Blühen aufgewachten Waldes in das ſtille Zimmer 
eindrangen, zu einer ergreifenden Ausſprache. 
Thränenden Auges bat Toni ſeiner Mutter das 
himmelſchreiende Unrecht ab, das er ihrem treuen 
Herzen angethan, als er ſein Verſprechen vergeſſen 
und Hand an ſich ſelbſt gelegt hatte. „Weißt 


ch] Sonnenſchein 


gaukelten 


hinein in die kleinen, auf den Wellen auf und 
nieder tanzenden Boote und losgerudert — den 
Klippen zu. 

Die Klippen von Jaffa! 

Schon früher einmal habe ich flüchtig ihre 
werthe Bekanntſchaft gemacht. Wie jetzt gewandte 
Bootsleute mein Fahrzeug mit Hilfe einer gefälligen, 
hochſchäumenden Woge die ſchmale Einfahrt hin- 
durchzwängen, faſſe ich dies ſteinerne Geſindel aus 
nächſter Nähe ſchärfer ins Auge.. 

In dichtem Gedränge hat es ſich nicht nur vor 
dem Hafen verſammelt — nein, die ganze Ufer⸗ 
ſtrecke iſt mit Klippen geſäumt, mit Klippen ver⸗ 
ſchwenderiſch geſpickt, mit Klippen prunkvoll de⸗ 
koriert. Das ſieht aus wie abgebröckelte Rieſen⸗ 
quader eines mächtigen, ins Meer geſunkenen, er- 
trunkenen Gemäuers. Starrtrotzig ragen dieſe 
Felsſchrofen hier meterhoch aus den giſchtum— 
ſpritzten Fluthen, lauern ſie dort dicht unter dem 
ruheloſen Waſſerſpiegel, bilden ſie weiterhin düſtere 
Gaſſen, verſchlungene Gänge, wogendurchquirlte 
Tümpel. 

Kein ſchaurigerer Kranz, der je eine Landſchaft 
ſchmückte, als dieſer Klippenkranz. Und zwiſchen 
ſolchen Felſenblumen arbeitet unter Giſchtwirbel 
und Schaumgeſpritze die gurgelnde, weißkochende, 
gepeinigte Waſſermaſſe. Kaum ein kundiger 
Reiſender, der durch die ſchmale Einfahrt dieſes 
Geklipps im Boot zum Hafen ſchwankt, den nicht 
gelindes Bangen beſchleicht.“) 

3 Im winzigen Hafen, wenn man eine kleine Bucht 
überhaupt jo nennen darf, beobachtete ich das An- 
laufen der Boote. 

Bedächtig ſteigen die ruſſiſchen Pilger ans Land, 
auf dem Rücken den dürftigen Reiſeſack — Thee⸗ 
kanne, Blechtopf und Blechnapf oben darauf ge⸗ 
bunden, wie bei den Auswanderern nach Amerika. 

; Mit dürren, haſtigen Händen reißen fie die 
Bündel vom Rücken. In ihren Lumpen, die zumeiſt 
aufs genialſte zuſammengeflickt ſind, werfen ſie ſich 
auf den ſchwarzkothigen Boden, auf den kurz zuvor 
ein heftiger Regenſchauer niederklatſchte, und küſſen, 
küſſen, küſſen ſie, die geweihte Erde des heiligen 
Landes 

Ein alter, graubärtiger Beamter hat für dieſen 
erhabenen Moment ſeine ſämmtlichen Orden ange- 
baumelt, werthloſe Kreuze und Medaillen letzter 
Garnitur, die aber helfen müſſen, die feierliche 
Situation zu verklären . Das Monocle über 
der dicken, mit einer Schmarre ausgeſtatteten Backe 
ins Auge geklemmt, näſelt ein dürrer Berliner: „Aeh, 
äh, hab' mir dies Lumpenneſt Jaffa ganz anders 
vorgeſtellt — viel komiſcher und noch ein Pferde⸗ 
länge weniger ſchneidig!“ 

Da meinen früheren Erfahrungen zufolge die 
hieſigen Hotels, mehr als ſonſt üblich, kräftig 
prellen, ſteige ich dicht am Hafen im altehrwürdigen 
Franziskaner ⸗Kloſter ab. 

Ich tauche in wunderſame Einſamkeit mit ihrem 
anheimelnden Schweigen. 


*) Dieje Schilderung zeigt, weshalb das deutſche 
Kaiſerpaar bei ſeiner ne Jeruſalemfahrt 
nicht in Jaffa, dem Haſen für Jeruſalem, landet, ſon⸗ 
dern, nach dem aufgeſtellten Programm, die beſchwer⸗ 
liche Landreiſe von Haifa aus, vorzieht. 


Du, Mutter, es iſt mir halt ſo bitter im Herzen 
geweſen,“ murmelte er mit zitternden Lippen, „als 
ich hab mit anſehn müſſen, wie die Eva an der 
Hand des Buben, der ſie mir geraubt,“ als an⸗ 
getrautes Weib hat einherſchreiten müſſen, und als 
ich den Kummer bemerkte, der in allen Linien ihres 
Angeſichts gelebt hat, da hab ich mich nit länger 
halten können, ſondern bin fortgeſtürmt, ich war 
ganz verzweifelt! Wies nachher gekommen iſt, 
Mutter, weiß ich ſelbſt nit, ein böſer Geiſt hat 


mich erfaßt gehabt, und ih — i 
erfaf 5 — und nun 
verzeih mir Mutter, jetzt will i ir ei r 
N jetzt will ich Dir ein treuer 
Voll zärtlicher, inniger Liebe küßte Frau 


Urſula den ihr Wiederge f a 
„O, lieber 1 1 die 89 
gung bebender Stimme. „Du weißt 11 ewe 
gar glücklich ich bin darun daß i ee 115 
i da AR Ga, "Yan Lee ne {che 
ein wenig zuſammen! f 
u der Lieb, N 9 055 9 0 11 Zu 
Ber a und wahrhaft lieh ?ck 

angſam hoben ſich di 3 b 
wurde doch Mai 170 die Kräfte Tonis, aber es 
5 ˖ „bis er zum erſten Male wieder 
eine weitere Strecke ſich vom Forſth 

konnte. Begierig die würzi ſthauſe entfernen 
: würzige Frühlingsluft ein- 
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Da, bei einer jähen Biegun 
Toni ein tiefſchwarz gekledetes I 7 — 
über. Ein jähes Erſchrecken malte ſich in 2 Ge⸗ 
ſichtszügen beider. „Eva, Du —“ murmelte Toni. 

„Ja, ich bins,“ flüſterte die Eva, haſtig das 
Angeficht zu Boden neigend“. 

„Du biſt krank geweſen, hab ich gehört —“ 
murmelte Toni, um doch nur etwas zu ſagen. 

Eva nickte. „O, Du armer Bub!“ 

Sie ſtreckte plötzlich, während heiße Thränen 
über ihre Wangen rollten, ihm die rechte Hand 
entgegen. „Toni, ich bitt Dich, verzeih mir, was 
ich Dir angethan hab,“ flüſterte ſie mit zuckenden 
Lippen. „Schau mich an! Ich denk, dann weißt 


überzählt hatte. 


kommen. 


Elbing, den 14. Oktober 1898. 
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Hoch über der Landeſtelle der Boote, hoch über 
dem grotesk gezackten Geklipp dehnt ſich auf dem 
langgeſtreckten Kloſtergebäude eine breite Terraſſe. 
An der Seite dieſer Terraſſe niſtet ein kleines, feſt⸗ 
gemauertes Häuschen, gewiſſermaßen ein Kloſter im 
Kloſter — eine herrliche Schriftſteller-Klauſe, wie 
ich ſie ſelbſt in meinen ſchwungvollſten Träumen 
von Einſamkeit niemals erträumte. Hier gehe ich 
mit meinem Tintenfaß vor Anker. . .. Ach, hier 
verlebe ich goldene Tage!... 

Ueber die altersgraue Teraſſenmauer blicke ich 
hinaus auf die unendliche Fläche des Meeres, die 
ſich weit hineinzieht in den Horizont, bis dahin, 
wo in duftigem Gedämmer Himmel und Meer 
zuſammenfließen. 

Wieder iſt es mächtig bewegt, dieſes alte, ewig⸗ 
veränderliche Meer. 

Draußen auf erregten Wogen ein emſig herum⸗ 
kreuzendes Schiff. Im weißen, im Sonnenſchein 
leuchtenden Giſcht fliegt es auf und nieder, fährt 
nach allen Richtungen, iſt mit ſeiner rührenden 
Sehnſucht nach dem Hafen ein Spiel der Wellen. 
Soviel Flaggenſignale auch an ſeinem Maſt empor- 
ſteigen — hier am Hafen wird alles ignorirt. 
„Der da draußen muß wiſſen, daß jetzt bei uns 
das Landen unmöglich iſt,“ ſcheint man zu denken. 

Nach ſtundenlangem Herumſchwanken dampft es 
endlich von dannen, das arme Schiff, und bald 
verſchwindet ſein tiefſchwarzer Rauchſchweif am 
Horizont. 

Inzwiſchen geräth das Meer in immer wüthendere 
Erregung. Raſtlos ſtürmen geſchwollenen Kamms 
die Wogen heran; erſchreckt und zerſtäubend ſpritzen 
ſie hoch empor vor den grauſigen Klippen oder 
werden von ihnen eingeſchlürft in dröhnenden Athem- 
zügen. Trägen Fluges ſchwebt darüber eine 
kreiſchende Wolke heißhungriger Mö ven. 

So tobt es die ganze Nacht hindurch. Bis in 
den tiefſten Traum hinein höre ich Waſſer ſchäumen, 
Waſſer rauſchen und Brüllen und Heulen des 
Meeres von den Klippen her. Mir iſt, als habe 
ich mein Zelt wieder jenſeits des Oceans, am Ge⸗ 
donner des Niagara, aufgeſchlagen. 

Ich vergegenwärtige mir dieſes unheilvolle Ge⸗ 
klipp, wenn der Sturm ein Schiff in ſeine Klauen 
nimmt und es in frevler Vernichtungsluſt er⸗ 
barmungslos auf die Felſen ſchleudert — eine 
ſchaurige Seetragddie . . . - 

Plötzliches, hölliſches Krachen, das grauenhafte 
Geräuſch, wie es nur zerſchmetterndes Berſten eines 
ſtrandenden Schiffes hervorbringt. . . . 
Himmel erhobene, krampfhaft geſaltete, krampfhaft 
ringende Hände, wahnſinnſtarre Blicke, die zum 
letzten Mal aufflammen vor jähem Sterben 
ein einziger, markerſchütternder Todesſchrei — — 

Siegestrunkene Sturzwellen werfen einander 
durch hochſpritzenden Schaum Trümmer und anein⸗ 
ander geklammerte Leichen zu. 

Einige Tage fpäter. . . . 

Ich lerne einen ſchwerverdüſterten Mann aus 
Jeruſalem kennen. Im Verlauf der Unterhaltung 
erzählt er mir, während er trübſelig auf die Straße 
ſtarrt, was ſein Herz belaſtet. 

„O, dieſer Hafen von Jaffa!“ raunte er mit 
bebender Stimme daher, „es iſt für mich der trau⸗ 


Du ſchon genug, der Herrgott hat mich hart und 
bitter geſtraft!“ 

Ein wehmüthiges Lächeln glitt über Tonis 
Angeſicht. „Ich hab Dir nix zu verzeihn, Eva,“ 
flüſterte er. „Das Schicksal hats jo gewollt, wir 
haben uns — ich hab Dich gar zu lieb gehabt, 
darum hat es nit ſein dürfen, daß wir zuſammen⸗ 
gehören ſollen!“ 

Die beiden ſprachen noch einige Worte mit ein⸗ 
ander. Aber es war, als ob ein Bann auf ihren 
Herzen läge, der kein ungezwungenes Ausſprechen 
zugab. — Plötzlich nickte ihm Eva zu. 

„Verzeih', daß ich Dich angeredt habe, es iſt 
mehr, als ich verdient hab, daß Du mir Antwort 
gegeben haſt, leb wohl, Toni!“ 

Er machte keine Anſtalten, ſie zurückzuhalten. 
Er fühlte, daß er keinen Antheil an Eva haben 
konnte, war ſie doch eines Andern Weib! Aber er 
blieb wie gebannt ſtehen, bis die ſchlanke und doch 
ſo hinfällig gewordene Geſtalt der noch immer ſo 
heiß Geliebten in dem dichten Grün des Unterholzes, 
das hüben und drüben am Wege ſtand, ſich ver- 
loren hatte. Dann athmete er tief auf und ſetzte 
mit einem Geſicht, aus dem plötzlich aller Sonnen⸗ 
ſchein wieder gewichen war, ſeinen Weg fort. 

* 
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Die Doppelhochzeit war vorüber. Viele hundert 
Gulden waren aus dem Wandſchrank des Lösbacher⸗ 
bauern in den Beſitz des Kreuzwirthes übergegangen, 
der ſeinen Gewinnſt mit vergnügtem Schmunzeln 
Die Hochzeitsgäſte waren alleſammt 
nach Hauſe zurückgekehrt und auf dem Lösbacherhofe 
begann das Alltagsleben wieder zum Durchbruch zu 
Aber es war der alte Hof nicht mehr, 
wenigſtens nach des Bauern Meinung; dem Urban 
fehlte an allen Ecken und Enden der Sonnenſchein, 


der bisher auf dem Hof geleuchtet hatte, Brigitt 


nämlich, deren luſtiges und herzliches Lachen es dem 
Bauern angethan hatte, von der der ſtolze, ſelbſt⸗ 
bewußte Mann ſich alles Mögliche gefallen ließ, 
was ihm ein anderer niemals hätte bieten dürfen. 

Es war ſtill auf dem Hofe geworden. Eva, 
nach langen bangen Wochen hitzigen Fiebers wieder 
zu einem freudloſen, liebeleeren Leben geneſen und 
ſchon von jeher keine der lauteſten, ging jetzt ganz 
ſcheu und mit finſteren Mienen auf dem Hofe um⸗ 
her. Es war ein offenes Geheimniß bei dem Ge- 
ſinde, daß die Ehe zwiſchen Loisl und der zweiten 


Zum 


rigſte Platz der Welt.“ 


„Wieſo?“ 
„Ach, denken Sie nur! Vor kaum einem halben 


Jahr, da kam ich mit meiner ganzen Familie von 
Beirut herunter, mit meiner Frau und fünf Kindern. 
Das jüngſte, ein Säugling, war erſt zwei Monate 
alt. Beim Ausſchiffen, mein Gott, da ſchlägt das 
Boot drüben an dieſen hölliſchen Klippen um. 
Meine Frau und vier Kinder, drei prächtige Jungen 
und ein Mädchen, fanden den Tod in den Wellen. 
Nur der Säugling und ich — wir wurden gerettet.“ 


Wie jetzt ſeine welken, ſich langſam mit Thränen 


füllenden Augen hinüberflimmern nach dem unheim⸗ 


lichen Gefelſe — ich werde dieſen wehmüthigen 


Blick niemals vergeſſen. 


Heute im Hafen alles ſtill. Die Straße, Wo 


ſich ſonſt aufgeregte Pilgerſchaaren drängen, durch- 
zieht eine Karawane zottiger Kameele und herren- 
loſe Hunde ſchnüffeln herum. 
Hafenmauer ſpielen fröhliche Türken Schach, oder 


Auf der breiten 


fie ſchlürfen in kleinen Schlucken Caffee und er⸗ 
zählen ſich dabei allerhand Liebesgeſchichten. Herr⸗ 
lichſter Sonnenſchein aus tiefblauem Himmel, und 
ſpiegelglatt das träumende Meer. ... Nur zu⸗ 
weilen leiſes Schäumen, ſanftes Wellenlächeln um 
Riffe und Felſen, die ſtill vom Waſſer aufglänzen, 
wie die Zinnen einer in die Tiefe geriſſenen Stadt. 

Ermüdet geht der laute Tag zur Ruhe. Orangen⸗ 
duft aus grünen Hainen haucht über die Wellen; 
Palmenwipfel wiegen ſich leiſe im Abendwind, und 
dahinten ſteigt die Sichel des Mondes in purpurnes 
Gewölt. . . . 

Jetzt weit zurückgetreten die fluthenden Waſſer. 
Entblößt liegen nun die Klippen da, dieſe unheil⸗ 
vollen Brandungsplätze — harmlos unſchuldig, als 
hätten ſie nie ein Wäſſerchen getrübt, nie ein Schiff 
mit Mann und Maus zu Grunde gerichtet. Wie 
ich ſie jetzt betrachte, ſie erſcheinen mir wie ſchlafende 
er Sachte, ſachte, daß dieſe Ungeheuer Niemand 
weckt! 

Aber das zerklüftete Geſtein zeigt dem ſtaunenden 
Auge ein wunderſames Meerleben: ſchwimmende 


Kräuter ſchwanken übermüthig neben grünleuchtenden 


Mooſen; buntſchillernde Muſcheln ruhen in Nach⸗ 
barſchaſt dunkler Seekrebſe; dicke, blaudurchſichtige 
Quallenmaſſen erglänzen in der Abendſonne. Muntere 
Kinder ſpringen mit nackten Beinen von Klippe zu Klippe, 
ſammeln Muſcheln, Eiſenſtücke, verſchiedenes Seegetier 
oder ſpielen Verſtecken hinter den zerborſtenen 
Planken eines zerſchellten Bootes. 

Das iſt das zweite Geſicht des grauſen Ge⸗ 
klipps von Jaffa. 


Von Nah und Fern. 


* Von Brahms. Im Oktoberheft der 
„Deutſchen Revue“ erzählt Ilka Horovitz⸗Barnay 
einige kleine Züge aus ihren Erinnerungen an 
Brahms. Der Meiſter konnte Virtuoſen und 
Virtuoſinnen abſolut nicht leiden; vor den „entjeß- 
lichen Pianiſtinnen“ nahm er Reißaus, wenn ſie 
ihm vorſpielen wollten, und nur die eine Klara 
Schumann ließ er als „vernünftiges Frauenzimmer“ 
gelten. Er konnte Virtuoſen gegenüber ſehr unan⸗ 
genehm werden. So fragte er eine junge Pianiſtin, 
Tochter des Bauern durchaus keine friedfertige und 
glückliche war, es hatte gar bald herausbekommen, 


daß Eva nach wie vor in der Mädchenkammer ſchlief 


und daß von den ſtattlich eingerichteten gemein- 
ſchaftlichen Schlafzimmern nur Loisl Gebrauch 
machte. 

Ueberhaupt wurde die Wohnung des jungen 
Ehepaares im oberen Stockwerke nur ſelten benützt. 
Eva ſtand dem Hausweſen noch eifriger wie früher 
vor, wohl deshalb, weil ſie wünſchte, ſo ſelten wie 
möglich ihrem Manne zu begegnen, oder weil ſie 
in angeſtrengteſter Arbeit Vergeſſenheit zu finden 
hoffte. Sie war die erſte früh auf dem Hofe und 


ſah noch als letzte, wenn längſt die goldenen Sterne 


am Himmel funkelten, in Haus und Hof und in 
den Ställen nach dem Rechten. Dagegen weilte ſie 
nur unregelmäßig bei den Mittagsmahlzeiten, und 
auch die Abendſuppe wurde oft ohne ihr Beiſein 
ausgeſchöpft; ſie wußte dann immer einen Vorwand 
zu erſinnen, der glaubhaft genug klang, um ihr 
Fernbleiben zu erklären. > zB. i 

Den Bauern ließ ihr Verfahren gleichgültig. 
Seitdem er Brigitt ſo ſelten zu Geſicht bekam, 
mochte er die ſtille, bleiche Eva vollends nicht; 
zudem mochte den rückſichtsloſen Mann manchmal 
ein leiſes Herzklopfen ankommen, wer die troſtloſe 
Verzweiflung, welche die Geſichtszüge Evas ſchier 
verſteinert hatte, unvermuthet einmal ſchärfer ins 
Auge faßte. Deshalb überſah er es abſichtlich, 
wenn Eva öfter am Tiſche fehlte. Loisl ſaß als 
dann mit finſterem Geſicht da. Seine Luchsaugen 
ſpähten aufmerkſam die Reihen des Geſindes auf 
und nieder, und wehe dem, der in ſolchem Augen- 
blick ein Lächeln wahrnehmen ließ. Ob Knecht oder 
Magd, ſie konnten ſicher ſein, in den nächſten Stunden 
darauf von Loisl gehofmeiſtert zu werden. Kein 
Wunder, daß das Geſinde noch häufiger als früher 
wechſelte. Einer der erſten, der aus dieſem ver⸗ 
ſchwand, war Blaſel, der Oberknecht, dieſer ließ 
ſich von Loisl nicht das Geringſte gefallen; es kam 
deshalb zu derben Auseinanderſetzungen, die mit dem 
Abzuge Blaſels endigten. Andere folgten, und es 
war eben nicht das beſte Geſinde, das liebedieneriſch 
auf dem Hofe ausharrte. 

. 9 hatte Loisl einen ſchwierigen 
Stand. Wenn auch Urban Lösbacher zu klug war, 
die in ſeinem Herzen wohnende Abneigung er 
den ihm aufgezwungenen Schwiegerſohn offenkund g 


die ihn um Rath anging, ob fie in Wien concer- 
tiren ſollte: „Sind Sie ſchon ganz vorbereitet?“ 
„Gewiß, lieber Meiſter. Darf ich etwas vor⸗ 
ſpielen?“ „Nein, nein! Ich meinte bloß, ob 
Sie ſchon — ein neues Kleid und neue Hand⸗ 
ſchuhe haben?“ — „Ja wohl!“ — „Schade!“ 
meinte Brahms, „denn ſonſt hätte ich gerathen — 
lieber nicht!“ — Von läſtigen Schmeichlern und 
Verehrern machte er fich ſehr energiſch los. Ein 
junger ungariſcher Geiger gab ihm unaufhörlich 
ſeine aufdringliche Bewunderung zu erkennen. 
„Mehr Fingerübungen, junger Mann, und weniger 
Phraſen!“ ſagte Brahms ruhig zu ihm und drehte 
ihm einfach den Rücken. — Eine kleine Scene im 
Haufe Fellinger, in dem Brahms ein Heim ge⸗ 
funden, zeigt, wie ſchon die bloße Zumuthung, er 
dulde Schmeichelei und Verhimmelung, ihn heftig 
reizen konnte. Joſef Joachim mit feinen Quartett⸗ 
genoſſen, die Liederſängerin Hermine Spieß und 
einige muſikaliſche Freunde waren in Fellingers 
Hauſe beiſammen. Die Frau des Hauſes malte 
und benutzte jede Gelegenheit, um von ihrem ver⸗ 
ehrten Brahms möͤglichſt viele Bilder zu erhalten. 
Ehe man zu Tiſch ging, ſtellte ſich Joachim vor 
eins der vielen Bilder von Brahms, 
die an den Wänden hingen und ſagte 
lächelnd: „Na, hör' mal, Johannes! Wie es 
ſcheint, biſt Du hier der „Hausheilige“. Wo man 
hinblickt, nichts als Brahms! Da, ſchon wieder ein 
anderes Bild von Dir — das iſt bereits das 
fünfte!“ So harmlos die Bemerkung gemeint war, 
Brahms wurde durch ſie verſtimmt. Er ſagte 
nichts, aber das Blut ſtieg ihm ins Geſicht. Nach 
der Mahlzeit wurde Hermine Spieß aufgefordert, 
zu ſingen. Sie fragte Brahms, ob er ſie begleiten 
wolle. „Gern!“ ſagte er und ging ans Klavier. 
Da war wieder nur Brahms ausgelegt. Brahms 
ſuchte und ſuchte; er wurde immer erregter, und 
plötzlich ſagte er zornig zu der Hausfrau: „Ja, 
haben Sie denn nichts anderes als „Verwandten⸗ 
muſik?“ Wüthend warf er ein Heft nach dem 
anderen unter das Klavier. Eine verlegene Stille 
trat ein. Da ging die Hausfrau an den Noten⸗ 
ſchrank und ſchleppte einen ganzen Stoß Noten hin 
zu Brahms, der bereits am Klavier ſaß. „Hier, 
Herr Brahms,“ ſagte fie in ihrem ſchwäbiſchen 
Dialekt, „hier habe Sie Beethoven, Mozart, 
Schubert und Mendelsſohn! Wenn Sie aber meine, 
daß das die Verwandtmuſik ſei . ...“ und im 
dem ſie ſich zu ihm niederbeugte, ſetzte ſie halblaut 
hinzu: „Wege dem... Wege dem .. brauche 
Sie nit ſo wüſcht thun!“ Brahms ſah ihr in das 
erregte Geſicht. Seine Hand lag auf den Taften. 
„Wege dem!“ .... wiederholte er, und ein 
Lächeln zuckte um ſeine Mundwinkel. „Wege 
dem!“ ... und er präludierte übermüthig. Er 
hatte ſeine gute Laune wiedergewonnen. 

* Das Bierrecht eines Pfarrers. In 
Kühnitzſch bei Wurzen im Königreich Sachſen ruhte 
nach den „Leipziger Neueſten Nachrichten“ auf der 
Pfarre ein uraltes Recht, das in ſeiner Eigenthüm⸗ 
lichkeit wohl einzig beſtand. Der Geiſtliche war 
nämlich befugt, alltäglich aus der Erbſchänke vier 
Schleif⸗Kannen Bier für vier Pfennige und im 
Falle des Mehrbedarfs für fünf Pfennige jede 
Kanne holen zu laſſen oder an Ort und Stelle zu 


zur Schau zn tragen und ſic dadurch ſelbſt Läden: | 


lich zu machen, konnte er es doch nicht laſſen, bei 
jeder nur möglichen Gelegenheit dem Holländer 
Barfuß einen kleinen Nadelſtich zu verſetzen. Jetzt, 
wo Loisl ſein Eidam war, glaubte er, ihm 
keine Rückſicht mehr ſchuldig zu ſein, denn ſein 
Schwiegerſohn konnte nicht zum Verräther werden, 
ohne ſeine eigenen Intereſſen aufs empfindlichſte zu 
ſchädigen. So benahm ſich Lösbacher recht brutal 
gegen Loisl, wiederholt ſchalt er ihn vor dem Ge— 
ſinde gleich einem Schulknaben aus; aber in der 
Regel endeten ſolche Auftritte mit der Niederlage 
des Bauern. 

Wohl war der letztere geradezu roh in ſeinen 
Redensarten, aber Loisl beſaß viel mehr Mutter- 
witz und bekam dadurch ſchließlich die Lacher immer 
auf ſeine Seite. Dies verdroß den Bauern ge- 
waltig. Als er dann einige Male zu ſeinem 
Schaden ſich hatte überzeugen müſſen, daß er dem 
Loisl im Wortſtreit durchaus nicht gewachſen war, 
verſuchte er denſelben auf andere Art zu kränken. 
Loisl ſtand auch jetzt noch gewiſſermaßen in feinem 
Dienſt; nur inſoweit hatte ſich das Verhältniß ge⸗ 
ändert, als der Burſch für den Betrag des einge⸗ 
brachten Brautgeldes der Eva als Geſchäftstheil⸗ 
haber eingetreten war. Dieſes Capital aber hatte 
der Lösbacherbauer ſchon von vornherein ſpärlich 
genug bemeſſen. Außerdem benahm er fi fo 
knickerig als nur irgendwie möglich gegen Loisl; 
es erfüllte ihn mit innerlicher Schadenfreude, 
wenn er wahrnahm, daß ſein Schwiegerſohn im 
Kreuzwirthshaus ſich ankreiden laſſen mußte, wenn 
das Bargeld unter der Woche einmal zum Abend. 
trunke nicht zulangte. Es ſetzte dann jedesmal 
einen heftigen Auftritt zwiſchen dem Bauern und 
ſeinem Eidam; wohl gelang es Loisl in der Regel, 
dem Bauern einige Guldenſtücke zu entlocken, aber 
im allgemeinen blieb der Lösbacher im Geldpunkte 
ſehr zäh und zurückhaltend. Das verdroß den 
Loisl um ſo mehr, als er wahrnahm, daß, wenn 
Brigitt alle paar Wochen einmal auf dem Lös⸗ 
bacherhof ſich ſehen ließ, ihr in freigebigſter Weiſe 
vom Bauern zugeſteckt wurde, was an Geld und 
guten Sachen auf dem Hofe nur vorräthig war. 

Solches Verfahren war freilich des Lösbachers 
unbeſtreitbares Recht; es konnte ihm niemand ver⸗ 
wehren, gegen ſeinen ungeliebten Eidam ſich un⸗ 
freundlich zu benehmen. Aber der Lösbacher hatte 
die Gefährlichkeit eines Charakters, wie ihn Loisl beſaß, 
gewaltig unterſchätzt. Gar bald ſah der Holländer Bar⸗ 
fuß ein, daß er einen dummen Streich begangen, als er 
die Eva gezwungen, ſein Weib zu werden. Er 
zweifelte daran, jemals deren Zuneigung zu ge⸗ 
winnen. Jehr mehr er Eva mit Bitten und 
Drohungen zuſetzte, deſto unfreundlicher und härter 
wurde ſie gegen ihn. Das verdroß natürlich den 
Burſchen gewaltig, der durchaus nicht gewillt war, 
ein Leben voll Enttäuſchung und Entbehrung zu 


trinken, mochte das Bier hier oder an anderen Orten 
auch noch ſo theuer ſein. Darüber entſtanden aber 
in neuerer Zeit zwiſchen dem Pfarrherren und den 
Erbſchänken ſo vielfache Streitigkeiten, daß im gegen⸗ 
wärtigen Jahrhundert der Amtshauptmann v. Lorentz 
zwiſchen dem Erbſchänken und dem Paſtor einen 
Vergleich abſchloß und vom Conſiſtorium zu Wurzen 
beftätigen ließ, wonach der Pfarrherr ſeit dieſer 
Zeit ein aus jährlich vierundzwanzig Thalern be⸗ 
ſtehendes, in Halbjahresraten auszuzahlendes Bier⸗ 
legat empfängt. 

* Ein geriebener Verbrecher. Im Herbſt 
vorigen Jahres wurde in Dortmund und Eſſen 
eine Reihe von Einbrüchen und Diebſtählen in 
Ladengeſchäften verübt. Als Anführer einer Ein⸗ 
brecherbande wurde ein gewiſſer Hugo Winter, an- 
geblich aus Chicago, verhaftet. Bei der Feſtnahme 
verwundete Winter mehrere Schutzleute ſchwer durch 
Revolverſchüſſe. Es gelang ihm, aus dem Eſſener 
Gerichtsgefängniſſe auszubrechen; er wurde aber 
wie der in Wiesbaden, wo er unter dem Namen 
Wolke ſich aufhielt, aufgegriffen. Am Freitag ſtand 
er vor dem Schwurgericht zu Eſſen unter der An⸗ 
klage, in Dortmund und Eſſen eine Reihe von 
Diebſtählen verübt und gegenüber drei Polizeibe⸗ 
amten ſich des verſuchten Todtſchlages ſchuldig ge- 
macht zu haben. Winter behauptet, in London, 
Paris, in zahlreichen Städten der Schweiz, in Nizza 
u. a. O. gearbeitet zu haben, ehe er nach Deutſch⸗ 
land kam. Nachforſchungen in allen dieſen Städten 
haben nicht den geringſten Anhalt gegeben. Ein 
übermüthiger Streich brachte das nächtliche 
Treiben des Winter und ſeiner Genoſſen in Eſſen ans 
Licht. Schon hatten ſie beſchloſſen, mit ihrer Beute 
nach Cöln zu fahren, da gab Nachts einer der Ver⸗ 
brecher aus Uebermuth einen Revolverſchuß ab. 
Das machte drei Schutzleute aufmerkſam, und ſie 
überraſchten die Einbrecher. Winter ging zunächſt 
mit, riß ſich dann auf dem Kornmarkt los, ergriff 
den in der Taſche bereit gehaltenen Revolver und 
jagte dem Schutzmann Schmidt eine Kugel in den 
Unterleib. Dann wandte er ſich zur Flucht. Als 
er jedoch Haltrufe hinter ſich hörte, ſchoß er aber⸗ 
mals auf den ihn verfolgenden Schutzmann Köſter. 
Dieſem wurde durch die Kugel das Gelenk des 
rechten Daumens zerſchmettert. Abermals wandte 
ſich Winter zur Flucht, und es wäre ihm gelungen, 
zu entkommen, wenn die Verfolgung nicht von 
Schutzmann Putareck wieder aufgenommen worden 
wäre. Es begann eine wilde Hetzjagd. Winter 
wandte ſich nach der Schützenbahn. An der Beuſt⸗ 
ſtraße erreichte ihn der Schutzmann Putareck. 
Winter ließ ihn auf drei Schritt heran 
kommen und feuerte dann drei Schüſſe 
auf den Beamten ab. Die Kugeln pfiffen 
dem muthigen Mann um die Schläfen und Pulver⸗ 
dampf bleudete ihn und ſchwärzte ſein Geſicht; doch 
verlor er keinen Augenblick die Geiſtesgegenwart; 
es gelang ihm, Winter einen Hieb mit dem Säbel 
beizubringen, der den Verbrecher kampfunfähig hin⸗ 
ſtürzen ließ. Es begann nun ein neues Stadium, 
in dem Winter ſeine Erfahrung auf einen anderen 
Gebiete des Verbrecherlebens zu beweiſen Gelegen- 
heit nahm. 


Im Gerichtsgefängniß zu Eſſen verſtand 
er es, mit der Außenwelt, das heißt mit guten werden. 


Mittels irgend eines eingeſchmuggelten Juſtruments] fließen zu laſſen, ſondern dasſelbe, ehe es zu den 


brach er zunächſt ein Loch in die Zellenwand, das 
einen Manneskörper durchlaſſen konnte. 


vornahm, bei der die Sache iu letzter Stunde ans 


Licht kam. Winter wurde nun an Händen und 
Füßen gefeſſelt: doch auch das hinderte nicht, daß er 


eines Tages verſchwunden war. Seine „Freunde“ 


hatten ſich mit Nachſchlüſſeln aller Art bis an ſein Zellen⸗ 


fenſter herangeſchlichen, hatten dann eine der dicken 
Eiſenſtangen durchſägt und ſo die Flucht durch das 
Amtsgericht ermöglicht. Der ſofort erlaſſene Steck- 


brief hatte den Erfolg, daß ein Polizeikommiſſar 


in Wiesbaden in einem Häftling Julius Wolke den 
Geſuchten erkannte. Die Geſchworenen bejahten 
ſämmtliche Schuldfragen mit Ausnahme eines Dieb- 
ſtahls, auch wurde beim Falle des Schutzmann 
Schmidt nur Körperverletzung angenommen. Der 
Staatsanwalt beantragte hierauf das höchſte Straf- 
maß, 15 Jahre Zuchthaus und 10 Jahre Ehrver⸗ 
luſt. Der Gerichtshof hielt eine Geſammtſtrafe von 
26 Jahren 4 Monaten Zuchthaus angemeſſen, faßte 
fie jedoch auf die höchſtzuläſſige Strafe von 15 Jah⸗ 
ren Zuchthaus, 10 Jahren Ehrverluſt und Stellung 
unter Polizeiaufſicht zuſammen. Von ſechs Schutz⸗ 
leuten wurde Winter hierauf geſchloſſen abgeführt. 

* Ein Haberer⸗Nachzügler hatte ſich am 
Sonnabend in der Perſon des 39 Jahre alten 
Taglöhners Lud. Angermaier von München vor 
dem Münchener Landgericht zu verantworten. Zu 
den Theilnehmern an dem in der Nacht vom 27. 
zum 28. Oktober 1895 bei Sauerlach abgehaltenen 
Haberfeldtreiben gehörte auch Angermaier, der hierzu 
mit Kapſer und einem gewiſſen Mehret eigens aus 
München herbeigeeilt war. Kapſer iſt wegen des 
Haberfeldtreibens ꝛc. bereits abgeurtheilt, Mehret 
hat ſich durch Selbſtmord der irdiſchen Gerechtigkeit 
entzogen, Angermaier hatte es aber verſtanden, bis 
Ende vorigen Jahres der Aufgreifung zu entgehen. 
Er wäre wohl heute noch unentdeckt, wenn er nicht 
wegen eines Münzverbrechens, wegen deſſen er am 
23. Februar d. J. vom oberbaheriſchen Schwur⸗ 
gerichte zu drei Jahren Zuchthaus verurtheilt wurde, 
aufgegriffen worden wäre. Angermaier machte 
keinen Verſuch, zu leugnen; er wurde zu einer 
Geſammtzuchthausſtrafe von 4 Jahren 3 Monaten, 
10 Jahren Ehrverluſt und Stellung unter Polizei- 
aufſicht verurtheilt. 

* Unter dem Verdacht der Unterſchlagung 
und Urkundenfälſchung iſt der Vorſitzende a der 
Sektion Köln des Verbandes deutſcher Kriegs⸗ 
veteranen verhaftet worden. Die in Köln abgehal- 
tene Verſammlung jenes Verbandes nahm einen 
derart ſtürmiſchen Verlauf, daß der aufſichtführende 
Kommiſſar Schutzmannſchaft requiriren mußte. 

* Der Elektrizitätspalaſt der Pariſer 
Weltausſtellung wird für den Betrieb ſeiner 
mächtigen Dampfmaſchinen, wie der „Eleetricien“ 
mittheilt, eine ganz außerordentliche Waſſerkraft 
erfordern, die auf etwa 12000 Pferdeſtärken geſchätzt 
wird, alſo eine Waſſermenge von etwa 12000 Liter 
in der Sekunde. Dieſe Maſſen werden vermittels 
einer gewaltigen Stauanlage der Seine entnommen 
Vernüuftigerweiſe hat man beſchloſſen, das 


„Freunden“, die Verbindung aufrecht zu erhalten.] Waſſer nicht unſichtbar in unterirdiſcher Leitung 


führen. 
ſeinem wildbegehrlichen Herzen anzufachen gewußt; 
hätte das junge Weib vom Hader abgelaſſen und 
ſich zu ihm bekehrt, ſo würde vielleicht Evas 
lauterer Einfluß Loisl zu einem guten und brauch 
baren Menſchen herangereift haben. In ihrem 
ſelbſtquäleriſchen Schmerze wußte ſie ſich immer 
mehr einzureden, daß fie in Loisl den Zerſtörer 
ihres Lebensglücks haſſen und verachten müſſe. 
Unter ſolchen Umſtänden gährte es gar bald gewaltig 
in dem Herzen des Burſchen, der ſich um ein glänzendes 
Los betrogen wähnte und nun auf feine Wider⸗ 
ſacher erbitterten Groll zu werfen begann. Der 
Bauer gab ſich weder die Mühe, dieſem Seelen- 
zuſtande ſeines Schwiegerſohnes nachzuſpüren, noch 
legte er ſich im Geſchäftsverkehr fürderhin die ge- 
ringſten Zügel an. Er glaubte ſchlau und durch— 
trieben zu handeln, als er die Arbeitskraft Loisl's 
auf das Rückſichtsloſeſte auszunützen begann. 

Unter anderen Verhältniſſen hätte der Burſch 
auch ſicherlich feine erſtaunliche Geſchicklichkeit eben- 
ſo nutzbringend im Dienſte und zum Nutzen des 
Lösbachers verwendet, wie er jetzt nur noch daran 
dachte, ſeinen eigenen Vortheil nach Möglichkeit zu 
wahren. 


Die Schreibſtube, welche der Bauer früher ſo | 


ängſtlich vor ihm verſchloſſen gehalten hatte, hielt 
ihn jetzt zuweilen länger in ihrem Bann, als dem 
Burschen lieb war. Der Bauer wurde immer be⸗ 
quemer, wenn er in Winſcheid weilte; dazu kam, 
daß er jetzt gar häufig auch Reiſen nach Holland 


unternahm. Zuerſt pflegte er bei ſolchen 
Anläffen feine Geſchäftsbücher zum großen 
Theil noch aus der Stube zu ent 


fernen, es war, als ob er ſich für te, von deren 
Inhalt den Lois! Einſicht . an leſſen Kein 
Wunder, daß der letztere gar bald argwöhniſch 
wurde und nun mit einem Male für den Inhalt 
dieſer Bücher eine große Wißbegierde an den Tag 
legte. Da aber der Lösbacher jeweils nach der 
Rückkehr von ſolch einer Hollandfahrt zu jeder ernft- 
haften Arbeit ſich untauglich erwies, war es kein 
Wunder, daß die Buchführung immer mehr auf die 
lange Bank geſchoben wurde. 

Das ging ſo fort, bis der Lösbacherbauer 
zuletzt vor lauter Wirrwarr in ſeinen Büchern ſich 
nicht mehr zurecht fand, ſodaß er ſich wohl oder 
übel der Beihülfe Loisls verſichern mußte. Kaum 
aber war der Holländer Barfuß einige Tage brütend 
über den Büchern geſeſſen und hatte ſich durch die 
keilſchriftartigen Aufzeichnungen des Bauern 
nothdürftig durchgearbeitet, als er auch 
ſchon mit erſchrecklicher Klarheit den Grund 
einfah, aus welchem Lösbacher den In—⸗ 
halt der Geſchäftsbücher bisher ſo ſtreng vor 
Jedwedem geheim gehalten hatte. 

(Fortſetzung folgt.) 


— — 


— 


Eva hatte wirklich große Leidenſchaft in 


Literatur. 


8 Erinnerungen an die Kaiſerin Eliſabeth kommen 
in verklärte Form in einem Gedichte zum Ausdruck, 
welches in ihrer 18. Oftober-Nummer die „Große 
Modenwelt“, mit bunter Fächervignette, Verlag 
John Henry Schwerin, Berlin, zuſammen mit einem 
überaus gelungenen Porträt der ermordeten Kaiſerin 
bringt. Man erſieht hieraus, wie weit ſich das 
Gebiet dieſes tonangebenden, großen Modenblattes 
erſtreckt, welches in der deutſchen Damenwelt fo 
weit verbreitet iſt und vermöge ſeiner vielen Moden 
(in Bild, Schnitt und Wort), ſeiner vorzüglichen 
farbenprächtigen Colorits, ſeiner Extra⸗Schnitte nach 
Körpermaaß zu jedem Modenbilde (gegen die mini⸗ 
malen Selbſtkoſten), feiner vornehmen, illuſtrirten 
Belletriſtik, ſeiner großen Extra-Handarbeiten⸗Beilage 
xc., ſich immer weitere Kreiſe erobert. „Große 
Modenwelt“ mit bunter Fächer-Vignette. 112 
zu verwechſeln mit Blättern ähnlichen Titels! — 
koſtet nur 1 Mark vierteljährlich. Abonnements 
auch bei allen Buchhandlungen und Poſtanſtalten. 
Gratis⸗Probenummern durch erſtere und den Verlag 
John Henry Schwerin, Berlin W. 35. 


Humoriſtiſches. 


— Ein Unverbeſſerlicher. Man ſchreibt aus 
Paris: Monſteur Charles Leblois, Mitinhaber eines 
der größten Marſeiller Strohhutfabriken, war vor 


den Richter zitirt worden, weil er die Frau ſeines 


Compagnons, mit dem er ſich ſeit einiger Zeit nicht 
recht bertrug, Madame Villeroy, öffentlich ein 
„Kameel“ genannt hatte. Madame wollte dieſe 
Etiquette begreiflicherweiſe nicht auf ſich ſitzen laſſen 
und hatte die Beleidigungsklage gegen Leblois an- 
geſtrengt. Der Richter machte dieſem wegen feines 
Mangels an Galanterie die ernſteſten Vorhaltungen 
und verlieh ihnen Nachdruck durch die Verurtheilung 
des Mr. Leblois zu einer Geldſtrafe von 25 Fres. 
Madame Villeroy, die, ihres Sieges gewiß, mit 
mehreren Freundinnen 
nommen hatte, triumphirte. „Es iſt alſo nicht er⸗ 
laubt, eine Dame, die einen cojonirt, ein Kameel zu 
nennen?“ fragte der Verurtheilte den Richter mit 
erkünſtelter Naivetät. „Meine Antwort liegt bereits 
in meinem Urtheil“, antwortete dieſer. „Man darf 
doch aber ein Kameel Madame nennen?“ replizirte 
Leblois. Sr: „Gewiß.“ — „Nun denn“ = empfahl 
ſich Leblois mit tiefer Verbeugung vor Frau 
Villeroy — „ich habe die Ehre, Madame.“ 
— Sein Handwerk. Es war in der vorigen 
Woche, auf dem Preſſecongreß in Liſſabon. Der 
König von Portugal, der einer Sitzung präſidirt 
hatte, hielt Cerele und zog auch einen franzöſiſchen 
Theiluehmer ins Geſpräch. Der Journaliſt ſagte 
dem König das Compliment, daß es ihm — dem 
Fremden — überall wohlgethan hätte, überall in 


Der Plan 
der Flucht wurde in dieſem Falle dadurch vereitelt, 
daß zufällig der Erſte Staatsanwalt eine Reviſion 


im Zeugenraum Platz ge | 


Maſchinen gelangt, zur Erzeugung großer Waſſer⸗ 
fälle als Augenweide zu verwenden. Der von Hsnard 
und Paulin erbaute Elektrizitätspalaſt wird einer der 
größten Anziehungspunkte der Ausſtellung werden. 

Wie Spanien ſeine Helden belohnt. 
In Lumpen gehüllt, mit hungergebeugtem Körper 
und ausgemergeltem Geſicht, humpelt bettelnd durch 
die Straßen Madrids ein Weib. Maria Luiſa 
Inigo, ſo heißt die Bedauernswerthe; ſie iſt ein 
Opfer des Vaterlandes, eines der vielen, vielen. 
Ihr Vater war Admiral, der ſein Blut fürs Vater⸗ 
land vergoß. Sie hatte Gemahl und Söhne und 
verlor ſie alle in den Gebüſchen Cubas, wo ſie gegen 
die Inſurgenten kämpften. Reich, geſund und 
glücklich war ſie geweſen, heute iſt ſie bettelarm, 
krank und tief elend. In Cuba hatte ſie ein 
Beſitzthum — die Inſurgenten ließen es in Brand 
aufgehen. Sie ſelbſt kämpfte für Spanien, und 
noch heute trägt ſie als Andenken daran keine 
Medaillen, ſondern die ſchlecht geheilten Wunden 
ihres Geſichts und das lahme Bein. So wandelt, 
von hoch und niedrig vergeſſen, die Herrin von 
Punta Brava durch die Straßen Madrids. 

Die höchſten prinzlichen Apanagen zahlt 
der Kaiſer von Rußland. Die Großfürſten Wladimir, 
Sergius und Michael beziehen je 185000 Rubel, 
während ſich deren Söhne, ſind ſie majorenn, mit 
150000 Rubel begnügen müſſen, auch wenn ſie 
verheirathet ſind. Die Gattin oder die Wittwe 
eines Großfürſten hat 40000 Rubel Apanage. 
Die Erziehungsgelder für ruſſiſche Großfürſtenſöhne 
betragen 15000 Rubel im Jahre, für kaiſerliche 
minorenne Söhne und Töchter aber 33000 Rubel. 


Außerdem giebt es Etablirungsgelder und Mitgiften 


(eine Million), und Alexander III., der dieſe 
Apanagenhöhen neu feſtſetzte, ſorgte dafür, daß ein 
ruſſiſcher Großfürſt nicht ſtets im Auslande leben 
kann, denn der Wohnſitz im Auslande hat einen 
Abzug von einem Drittel zur Folge. Das Nadel: 
geld für die Großfürſtin⸗Frau und die Erziehungs⸗ 
gelder für die Kinder werden beſonders berechnet. 
Es läßt ſich demnach als Familienoberhaupt im 
Hauſe Romanow gut leben, wenn auch jetzt nicht 
mehr den kaiſerlichen Enkeln und deren Deszedenzen 
das Prädikat „kaiſerliche Hoheit“ zuſteht. Dagegen 
iſt den Leuchtenbergs dies Prädikat nicht mehr zu 
nehmen, denn deren Ahnen waren nun einmal vom 
Glücke begünſtigt. 

* Der Bergſee bei Säkkingen, der von 
Scheffel im „Trompeter“ beſungene, iſt verſchwunden! 
Eine Steinwüſte erſtreckt ſich da, wo ſich ſonſt die 
Tannen in den Fluthen des kleinen Gewäſſers 
ſpiegelten und nur ein armſeliger Tümpel an der 
tiefſten Stelle erinnert daran, daß ſich hier früher 
die Hechte und Karpfen tummelten oder daß mau 
auch wohl, wie zu Jung Werners Zeiten geſchehen, 
durch die Schuld ungeſchickter Ruderer 

„einen nahmhaſt alten Stiefel 

und 'ne plattgedrückte Kröte“ 
ſiſchen konnte. Der liebliche kleine See iſt der 
Induſtrie zum Opfer gefallen; er mußte ſein Waſſer 
zum Betriebe der Säkkinger Fabriken hergeben. 
Der Naturfreund aber, wie der Verehrer der 
Se Muſe ſehen mit Betrübniß die verödete 
Stätte 


Portugal einen ſo freiheitlichen Zug zu finden, 


„Gewiß“, ſagte Se. Majeſtät, „ich bin ſelbſt Re⸗ 
publifaner Na, na). Aber ich muß König bleiben, 
denn ich habe nichts anderes gelernt.“ 

— Jriſches. Das iriſche Mitglied eines 
Klubs ſchrieb in das Beſchwerdebuch ein: „Das 
heiße Waſſer in der Waſchgelegenheit iſt erſtens 
immer kalt und zweitens niemals da.“ Um den 
Glanz ihrer neuen Herrſchaft zu ſchildern, erzählte 
eine iriſche Magd: „Die Lady iſt ſo reich, daß ihre 
flanellenen Unterröcke von Seide find.” JIriſche 
Schlagfertigkeit zeigt ſich in der Antwort eines 
kleinen Buben, dem eine Dame heftige Vorwürfe 
machte, daß er ein Vogelneſt ausnahm. „Wie wird 
die arme Vogelmutter klagen,“ ſagte fie, „wenn fie 
ihre Eier geraubt ſieht!“ Der Bube zeigte lachend 
auf den Hut der Dame und ſagte: „Aengſtigen Sie 
ee die Mutter nicht. Die figt ja da auf Ihrem 

— Aus dem „entfeſſelten Büchmann“ 
theilt das „Kl. J.“ u. a. folgende Proben mit: 
Die Sonne geht in meinem Skat nicht unter, 
brüſtet ſich der Deutſche. — Wer andern keine 
Grube gräbt, fällt ſelbſt hinein, meint der Diplo- 
mat. — Wozu kein Lärm? fragt Frankreich fort- 
während. — Ich bin der Geiſt, der nie verneint, 
lautet das Wahlprogramm des Strebers. — Mir 
hat geträumt, ich hau' auf den Buſch, berichtet der 
Verehrer unſeres Altreichskanzlers.— Ich der. 
ſprach, Dir einmal amerikaniſch zu kommen, ſagten 
die Vereinigten Staaten zu Spanien. — Thut 
nichts, der Jude bleibt verbannt! erklärt die fran⸗ 
zöſiſche Generalſtabspreſſe trotz alledem. — Jeder 
Zoll ein Wenig! ſeufzt der niemals zufriedene 
Bund der Landwirthe. — Sie ſollen es nicht 
haben, das außerdeutſche Schwein! ſingt er dazu. 

— Von Berufswegen. Handwerker: „Ich 
habe gehört, daß der Fußboden Yadirt werden ſoll, 
da wollte ich meine Dienſte anbieten“. Theater- 
direktor: „Bewahre, das Streichen läßt ſich mein 
Regiſſeur nicht nehmen!“ 
emma. „Mein Oskar ſagt immer, 
ich ſolle mich nicht nach hübſchen Männern um⸗ 
drehen, aber wie ſoll ich denn wiſſen, ob ſie hübſch 
ſind, wenn ich mich nicht umdrehe?“ 

Naive Frage. Fritzchen (aus der 
Geographieſtunde nach Hauſe kommend): „Papa, 
woran iſt eigentlich das Todte Meer geſtorben?“ 

— Ein merkwürdiger Spezialiſt. Seit 
einigen Tagen prangt in Berlin am Hauſe Kur⸗ 
fürſtenſtraße 119 ein großes Schild mit der Auf. 
ſchrift: Dr. R.. . „ Spezialarzt für innere, 
insbeſondere ſchwere und langwierige Krankheiten“. 
Ein Stümper. (Zwei Radfahrer ſtreiten 
ſich, wer von Beiden ſchneller fahren kann.) A.: 
„Haben Sie denn auch ſchon Jemand überfahren?“ 
B.: „Nein — das hab' ich nicht!“ A.: „Na, da 
können Sie ja überhaupt nicht mitreden!“ 


